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Vorwort^ 

Im  Jahre  1887  ist  von  mir  unter  dem  Titel:  „Über 
die  jüdischen  Ärzte  im  Mittelalter"  eine  kleine  Schrift 
erschienen.  Die  günstige  Aufnahme,  die  die  Arbeit 
seinerzeit  gefunden,  sowie  die  Liebe  zu  den  Gestalten 
und  Ereignissen,  mit  denen  ich  mich  früher  viel  be- 
schäftigt habe,  haben  mich  veranlaßt,  den  inter- 
essanten Gegenstand  einer  nochmaligen  Bearbeitung 
zu  unterziehen.  Vieles  wurde  geändert  und  er- 
weitert, vieles  neu  hinzugefügt,  so  daß  diese  Schrift 
als  eine  neue  Arbeit  sich  darstellt. 

Die  jüdischen  Ärzte  traten  mit  ihrer  regen  prak- 
tischen und  schriftstellerischen  Tätigkeit  aus  dem 
Rahmen  der  jüdischen  Geschichte  weit  hinaus  und 
trugen  zur  Förderung  und  Verbreitung  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  im  allgemeinen  viel  bei.  Da- 
her kann  die  Darstellung  ihrer  Wirksamkeit  auch 
als  ein  „Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des 
Mittelalters"  bezeichnet  werden. 

Eine  wesentliche  Einschränkung  in  der  Nennung 
dfer  Namen  und  in  der  Auswahl  des  reichhaltigen 
Stoffes  war  geboten.  Eine  erschöpfende  Darstellung 
würde  einen  weit  größeren  Raum  beanspruchen 
und  die  Übersicht  über  das  Ganze  erschweren. 

Berlin,  im  Oktober  1921 

Dr.  I.  Münz 


1     Münz,  Jüdische  Arzte 


Einleitung 

Die  Gesdiichfe  der  Menschheit  ist  reich  an  Tat- 
sachen und  Erscheinungen,  die  uns  wie  Rätsel 
entgegentreten  und  unseren  Geist  mit  Erstaunen 
erfüllen.  Zu  diesen  Rätseln  der  Gesdiidite  gehört 
auch  die  Erhaltung,  die  Existenz  des  jüdischen  Volkes 
unter  den  vielhundertjährigen  Leiden  und  Verfol- 
gungen des  Mittelalters.  Aber  noch  merkwürdiger 
muß  es  uns  erscheinen,  daß  die  Juden  unter  dem 
schwerenDruckeindieserungluckseligenZeitperiode 
eine  sehr  fruchtbare  literarisdie  Tätigkeit  entfaltet 
und  an  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der 
sie  umgebenden  Nationen  hervorragenden  Anteil 
genommen  haben.  Jüdisdie  Gelehrte  übersetzten 
die  wissenschaftlichen  Werke  der  Araber  und  waren 
die  Vermittler  der  Kultur  zwischen  dem  Abendlande 
und  dem  Morgenlande.  Jüdische  Gelehrte  waren 
bemüht,  die  Lehren  der  Religion  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Philosophie  in  Einklang  zu  bringen  und 
übten  einen  mächtigen  Einfluß  auf  die  christliche 
Scholastik  aus. 

Auf  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  haben  sidi 
aber  die  Juden  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurdi 
mehr  Ruhm  und  Auszeidinung  erworben  als  auf 
dem  Gebiete  der  Heilkunde.  Kein  Volk  im  Mittel- 
alter hat  so  viele  tüchtige  und  wissenschaftlich  ge- 


bildete  Ärzte  hervorgebracht  als  gerade  das  jüdi- 
sche. In  fast  allen  Kulturstaaten  dieses  Zeitalters, 
zuerst  im  Orient,  etwas  später  in  Spanien,  sodann 
in  den  anderen  europäisdien  Ländern  sehen  wir 
innerhalb  des  jüdischen  Volkes  berühmte  und  ein- 
flußreiche Ärzte  auftreten,  die  mit  großem  Geschick 
und  bestem  Erfolge  ihre  Kunst  praktisch  ausübten, 
als  Tröster  und  Helfer  in  die  Hütten  der  Armen 
und  in  die  Paläste  der  Reichen  einkehrten,  an  den 
Höfen  der  Könige  und  Fürsten  zu  hohen  Würden 
und  Ämtern  emporstiegen  und  deren  Hilfe,  wie  die 
Geschichte  uns  lehrt,  selbst  von  Päpsten  und  Prä- 
laten sehr  oft  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Die  jüdischen  Ärzte  entwickelten  aber  auch  eine 
rege  wissenschaftliche  Tätigkeit  auf  medizinischem 
Gebiete  und  trugen  zur  Erhaltung  und  Verbreitung 
der  Heilkunde  viel  bei.  Kein  Geringerer  als  Pro- 
fessor Rudolf  Virchow  hat  die  Verdienste  der  Juden 
um  die  Heilkunde  in  anerkennender  Weise  hervor- 
gehoben^.  „Erst  unsere  Zeit,"  sagt  er  unter  anderem, 
„hat  hebräisdie  Manuskripte  an  das  Licht  gefördert, 
welche  erkennen  lassen,  mit  welchem  Eifer  und 
welcher  Gelehrsamkeit  jüdische  Ärzte  des  frühe- 
ren Mittelalters  für  die  Erhaltung  und  Förderung 
der  Medizin  tätig  gewesen  sind;  man  darf  wohl  sagen, 
daß  bis  in  diese  Zeit  zurück  sich  die  oft  erbliche 
Befähigung  der  Juden,  die  seitdem  so  Großes  für 
die  Wissenschaft  geleistet  haben,  verfolgen  läßt." 
In  neuerer  Zeit  haben  mehrere  Fachgelehrte  ihre 
Aufmerksamkeit  den  Leistungen  der  jüdischen  Ärzte 
im  Mittelalter  zugewendet  und  ein  besseres  Ver- 


ständnis  für  dieses  interessante  und  beachtenswerte 
Kapitel  der  jüdisdien  Gesdiidite  angebahnt. 

So  mögen  denn  auch  die  nachfolgenden  Blätter 
dem  Leben  und  Wirken  der  jüdischen  Ärzte  ge- 
widmet sein.  Zuerst  wird  die  praktische  Tätigkeit 
der  jüdisdien  Ärzte  in  den  verschiedenen  Staaten 
während  des  Mittelalters  geschildert ;  sodann  wer- 
den ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  gewürdigt 
und  die  Ursachen,  die  die  Juden  zum  Studium  der 
Medizin  veranlaßt  haben,  besprochen.  Zum  Schluß 
soll  die  Stellung,  die  die  Kirche  den  jüdisdien 
Ärzten  gegenüber  einnahm,  ins  Auge  gefaßt  werden. 


I. 

Jüdische  Ärzte  im  Orient 

Mit  der  Entstehung  des  Islam  war  ein  neues 
wissenschaftliches  Leben  im  Orient  erwadhit.  Kultur 
und  Wissenschaft  gelangten  unter  den  bildungs- 
freundlichen Kalifen  zu  hoher  Blüte;  besonders 
waren  es  aber  die  medizinischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Studien,  die  von  den  Arabern  mit  Eifer 
gepflegt  wurden.  An  diesen  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen nahmen  auch  die  Juden  regen  Anteil 
und  wetteiferten  mit  der  mohammedanischen  Be- 
völkerung, in  deren  Mitte  sie  wohnten,  um  die 
Palme  des  Wissens.  Hier  im  Morgenlande  treten 
zuerst  auf  dem  Schauplatze  der  jüdischen  Geschichte 
viele  ausgezeichnete  jüdische  Arzte  auf,  die  einer- 
seits durch  die  erfolgreiche  Ausübung  ihrer  Kunst 
und  anderseits  durch  ihre  fruchtbare  schriftstelleri- 
sche Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  zu 
hohem  Ansehen  emporstiegen  und  zu  einflußreichen 
Würden  gelangten^). 

Gegen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  (683)^) 
war  ein  jüdisdier  Gelehrter,  Masard jis  aus  Basra, 
als  Arzt  berühmt ;  er  verfaßte  zwei  Schriften  über 
Nahrungs-  und  Arzneimittel  und  fertigte  von  einer 
wichtigen  medizinischen  Schrift,  den  Pandekten  des 
Presbyters  Ahron,  eine  arabische  Übersetzung  an. 


Bemerkenswert  ist  eine  Anekdote,  die  von  diesem 
gelehrten  Arzt  erzählt  wird.  Ein  Araber  klagte 
ihm  Ober  ein  Übel,  welches  stets  nadi  einer  Mahl- 
zeit aufhörte.  Da  erwiderte  er  ihm:  „Dieses  Übel 
wünschte  ich  mir  und  den  Meinigen.  Du  bist  dessen 
nicht  wert"  ^).  —  Später,  um  das  Jahr  820,  lebte  der 
jüdische  Arzt  Sahl  aus  Tabaristan,  der  nicht  nur 
medizinische  Kenntnisse  besaß,  sondern  mehrere 
astronomische  und  mathematische  Schriften  ver- 
faßte. Er  übersetzte  auch  den  Almagest  des  Ptolo- 
mäus,  des  größten  Astronomen  des  Mittelalters, 
ins  Arabische  und  erwarb  sich  dadurch  unter  den 
Arabern  einen  klangvollen  Namen.  Dieser  gelehrte 
Arzt,  soll,  wie  erzählt  wird,  seine  Vorlesungen  auf 
einem  freien  Platze  gehalten  haben,  weil  auch  der 
größte  Hörsaal  die  Zahl  seiner  Schüler  nicht  fassen 
konnte,  und  dieser  Platz  soll  nach  ihm  der  Sahl- 
platz  genannt  worden  sein^).  Zu  den  ältesten  Ärzten 
im  Orient  gehört  auch  Asaf  Judäus,  von  dem 
sich  noch  ein  umfangreiches  medizinisches  Werk 
in  hebräischer  Sprache  erhalten  hat ^).  Asaf  be- 
herrschte das  medizinische  Wissen  seiner  Zeit  und 
behandelt  in  seinem  Werke  mit  fachmännischer 
Gründlichkeit  die  verschiedenen  Krankheiten  und 
die  Wahl  und  Anwendung  der  Heilmittel.  Die  Namen 
der  Heilpflanzen  —  123  an  Zahl  —  gibt  er  in  ver- 
schiedenen Sprachen,  hebräisch,  syrisch,  griechisch, 
lateinisch,  bei  manchen  sogar  auch  arabisch  und 
persisch  an.  In  einem  besonderen  Absdinitte  ver- 
zeichnet er  die  Medikamente,  die  überall  zu  finden 
und  auch  den  Armen  leicht  zugänglich  sind'). 
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Einer  der  vorzüglidisten  medizinischen  Schrift- 
sfeiler nicht  bloß  seiner  Zeit,  sondern  des  ganzen 
Mittelalters  war  Isaak  ben  Suleiman  Israeli 
(gest.  um  940).  Namentlich  stand  er  als  Augenarzt 
in  hohem  Ansehen.  Der  Kalif  Ziadet  Allah  schickte 
ihm  ein  Geschenk  von  500  Goldstücken  und  ließ 
ihn  von  Ägypten  zu  sich  nach  Kairuwan  kommen 
(um  904).  Der  griechisdie  Possenreißer  Ibn  Hubaisdi, 
den  der  Fürst  an  seinem  Hofe  hatte,  suchte  den 
jüdischen  Leibarzt  durch  seine  sophistischen  Rede- 
künste in  Verlegenheit  zu  bringen.  Als  aber  Isaak 
einst  in  Gegenwart  des  Kalifen  seinem  Gegenpart 
Schlag  auf  Schlag  begegnete  und  ihm  durch  die  tref- 
fendsten Antworten  seine  Überlegenheit  zeigte,  stieg 
er  ganz  besonders  in  der  Gunst  seines  Herrn.  Später 
(909)  trat  er  in  den  Dienst  des  mächtigen  Kalifen  Obaid 
Allah,  der  die  fatimidische  Dynastie  in  Afrika  grün- 
dete, und  entfaltete  hier  unter  der  Gunst  der  Ver- 
hältnisse eine  sehr  rege  literarische  Tätigkeit,  die 
für  die  spätere  Zeit  von  epochemachender  Bedeutung 
war^).  Er  blieb  unverheiratet  und  starb  in  einem 
Alter  von  1 10  Jahren.  Als  er  einst  gefragt  wurde, 
warum  er  sich  nicht  verheiratet  habe,  gab  er  die 
selbstbewußte  Antwort:  „Ich  habe  vier  Bücher  ge- 
schrieben, die  mein  Andenken  besser  als  Kinder 
erhalten  werden."  Und  er  hatte  sich  nicht  getäuscht. 
Seine  medizinischen  Werke  wurden  später  zum 
Teil  ins  Hebräische  und  Lateinische  übersetzt  und 
machten  seinen  Namen  (Isaacus)  im  christlichen 
Mittelalter  weithin  berühmt^)  Unter  den  bedeuten- 
den jüdischen  Männern,  die  unter  ihm  ihre  medi- 


zinisdie  Ausbildung  erhalfen  haben,  ragt  besonders 
DunasdibenTamim  hervor,  der  seinem  großen 
Lehrer  als  Leibarzt  bei  dem  dritten  fatimidisdien 
Kalifen  (Ismael  Almansur)  folgte  und  außer  einer 
sehr  wertvollen  hebräischen  Grammatik  auch  Werke 
über  Medizin  und  Astronomie  verfaßt  hat.  Bei  all 
seiner  Gelehrsamkeit  trug  sidi  Dunasch  mit  dem 
merkwürdigen  Irrtum  herum,  daß  der  berühmte 
Arzt  Galenus  (i3i — 201  n.  Chr.)  kein  anderer  als 
der  letzte  Naßi  in  Palästina,  Rabbi  Gamliel,  gewesen 
sei.  Daß  zwischen  dem  Leben  dieser  beiden  Männer 
ein  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrhunderten  liegt, 
davon  scheint  Dunasch  keine  Ahnung  gehabt  zu 
haben,  wie  denn  überhaupt  viele  große  Gelehrte 
des  Mittelalters  keine  besonderen  historischen 
Kenntnisse  besaßen.  Dunasch  stand  in  so  hohem 
Ansehen  bei  den  Arabern,  daß  dieselben  ihn  durch- 
aus zu  ihrem  Glaubensgenossen  machen  wollten 
und  die  Behauptung  aussprengten,  er  sei  zum  Islam 
übergetreten.  Allein  Dunasch  blieb  bis  an  sein 
Lebensende  der  Religion  seiner  Väter  treu  ergeben 
und  stand  mit  dem  berühmten  jüdischen  Staats- 
mann Chasdai  ibn  Schaprut  in  Briefwechsel,  für 
welchen  er  auch  eine  astronomische  Schrift  über 
den  jüdischen  Festkalender  verfaßt  hat^°). 

Eine  Berühmtheit  erlangte  der  Arzt  und  medi- 
zinische Schriftsteller  Efraim  (Afratsim)  durch 
seine  reichen  Manuskriptensammlungen,  von  denen 
er  einmal  10  000  Handschriften  nach  Irak  verkaufte. 
Aber  der  ägyptische  Wesir  verhinderte  die  Aus- 
fuhr der  Bücher,  indem  er  den  Kaufpreis  bezahlte 
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und  seinen  Namen  in  dieselben  einschreiben  ließ. 
Efraim  hinterließ  bei  seinem  Tode  noch  mehr  als 
20  ooo  Bände.  Er  selber  sdirieb  unter  anderem  eine 
Denkschrift  (Memorial)  über  Gesundheitslehre.  Sehr 
bedeutend  als  Arzt  und  gynäkologischer  Schrift- 
steller war  Moses  ben  Elasar,  der  am  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  wirkte  und  im  Dienste 
des  ägyptischen  Kalifen  Moez  stand.  Besonders 
bekannt  war  ein  von  ihm  erfundenes  Arzneimittel, 
das  eröffnende  und  Blähungen  vertreibende  Eigen- 
schaften besaß  und  auf  die  Schmerzen  der  Men- 
struation lindernd  einwirkte.  Eine  Schrift  über 
Arzneibereitung  (Pharmakopoe)  widmete  er  dem 
Kalifen,  für  den  er  auch  besondere  Heilmittel  zu- 
sammensetzte. 

Der  geistvolle  Dichter  Juda  Charisi  fand  auf 
seiner  Reise  im  Orient  in  der  Stadt  Damaskus  unter 
anderen  hochgestellten  Männern  einen  ausgezeich- 
neten Arzt,  den  er  mit  enthusiastischen  Worten 
besingt.  „Der  Vorzüglichste  ihrer  Großen,  das 
Haupt  ihrer  Edlen  —  ruft  der  Dichter  begeistert 
aus  —  die  Krone  der  Gemeinden  ist  der  große 
Arzt  MosebenZadaka,  die  Säule  der  Frommen, 
eine  feste  Burg  der  Juden,  der  sich  in  den  Riß 
stellte  für  sein  Volk,  seines  Gleichen  ist  nicht  im 
Lande,  und  schweige  ich  von  seinem  Lobe,  so  würden 
seine  Taten  ihn  rühmen,  seine  Werke  für  ihn 
zeugen.  Wie  vielen  Unglücklichen  hat  er  Hilfe  ver- 
liehen, wie  viele  Notleidende  gesättigt  und  wie  viele 
Kranke,  die  dem  Tode  sonst  anheimgefallen  wären, 
gerettet."     Nadhi   der   Ansicht   einer   der   hervor- 
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ragendsten  Auforitäfen  auf  dem  Gebiete  der  miffel- 
alterlichen  Medizin  haben  wir  in  diesem  Arzfe,  den 
Charisi  so  sdiön  besingt,  keinen  geringern  zu  er- 
blicken, als  den  berühmten  Imramben  Zadaka, 
welcher  der  Lehrer  des  großen  arabisdien  Ge- 
sdiichtsschreibers  Ibn  Abu  Oseibia  war  und  zu 
seiner  Zeit  eines  weitverbreiteten  Rufes  als  Heil- 
künstler sich  zu  erfreuen  hatte.  Wie  uns  sein  großer 
Schüler  in  seiner  Gesdiichte  der  arabischen  Ärzte 
mitteilt,  bedienten  sich  viele  Könige  und  Fürsten 
der  Heilmittel  dieses  bewährten  Meisters  und  er- 
wiesen ihm  die  größten  Ehrenbezeugungen.  Er  er- 
hielt von  selten  der  Sultane,  die  er  kurierte,  viele 
großartige  Geschenke,  und  einer  derselben  wollte 
ihn  mit  einem  sehr  hohen  Jahresgehalte  zu  seinem 
Leibarzte  ernennen ;  aber  Imram,  der  seine  Unab- 
hängigkeit sich  bewahren  und  seine  medizinische 
Praxis  auf  viele  Kranke  ausdehnen  wollte,  wies 
dieses  ehrenvolle  und  glänzende  Anerbieten  zu- 
rück ^0.  R.  Nathanel,  „der  Fürst",  mit  dem  ara- 
bischen Namen  Hibat  Allah  ibn  Djami,  gehörte 
zu  den  vorzüglidisten  Ärzten  in  Ägypten  und  stand 
audb  im  Dienste  des  edlen  Saladin,  der  ihn  hoch- 
schätzte. Er  beherrschte  mit  besonderer  Meister- 
schaft die  arabische  Sprache  und  schrieb  mehrere 
medizinische  Schriften.  Eine  dieser  Schriften  handelt 
über  die  Natur  Alexandriens,  über  die  Beschaffen- 
heit der  Luft  und  der  Gewässer,  wie  über  die  Ver- 
hältnisse der  Bewohner  dieser  Stadt.  Eine  andere 
medizinische  Abhandlung  enthält  Angaben  über 
den  Rhabarber  und  seinen  Nutzen,  die  noch  heute 

12 


von  Wert  sind.  In  einer  dritten  Abhandlung  gibt 
er  eine  „Anleitung  zum  Heile  der  Seele  und  des 
Körpers".  Es  wird  diesem  geschickten  Arzt  nach- 
gerühmt, daß  er  den  Scheintod  eines  Mannes,  den 
man  eben  begraben  wollte,  an  der  Lage  der  Füße 
erkannte  und  ihn  ins  Leben  zurückbrachte'^).  In 
hohem  Ansehen  stand  um  dieselbe  Zeit  der  Arzt 
Sadid-al-Din  (Karäer)  in  Ägypten.  In  seinem 
hohen  Alter  bezog  er  eine  monatliche  Rente  von 
24  Dinaren  von  dem  Sultan  Saladin,  dem  er  diente ; 
er  hörte  aber  nicht  auf  zu  praktizieren  und  zu 
lehren,  besuchte  jedoch  Kranke  nur  dann,  wenn  er 
dazu  gedrängt  wurde.  Als  ein  arabischer  Emir 
(Ibn  Munkids),  der  aus  Jemen  nach  Ägypten  ge- 
kommen war,  an  der  Wassersucht  litt  und  ärztliche 
Hilfe  wünschte,  bedurfte  es  der  Aufforderung  des 
ägyptischen  Wesirs  Alfadhil,  um  ihn  zu  einem  Be- 
suche des  hohen  Patienten  zu  veranlassen'^).  Ein 
hervorragender  Vertreter  des  ärztlichen  Berufes 
war  auch  Afif  ibnSukra,  dessen  medizinische 
Kunst  sich  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Er 
verfaßte,  wie  berichtet  wird,  für  Saladin  eine  Ab- 
handlung über  die  Kolik.  Als  er  aber  dem  Fürsten 
gegen  dieses  Übel  Wein  empfahl,  soll  sich  dieser 
geweigert  haben,  das  verbotene  Getränk  zu  genießen. 
Am  Ausgange  des  i2.  Jahrhunderts  wirkte  in  Kairo 
derausgezeichnetejüdische  Arzt  Jakob  benisaak 
(Asad),  der  auch  eine  tiefe  philosophische  Bildung 
besaß.  Er  reiste  nach  Damaskus,  wo  er  mit  den 
vornehmsten  Ärzten  wissenschaftliche  Diskussionen 
führte  und  verfaßte  als  Ergebnis  seiner  reichen  Er- 
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fahrungen  mehrere  medizinische  Schriften.  Eine 
dieser  Schriften  handelt  in  sechs  Kapiteln  über  die 
Grundlehren  der  Medizin.  Berühmt  als  Arzt  und 
noch  mehr  als  gründlicher  Kenner  der  Heilmittel 
war  auch  Abul-Muna  in  Kairo.  Sein  Buch  über 
„Gebrauch  der  Apotheke"  erfreute  sidi  einer  großen 
Popularität  und  wurde  noch  in  neuerer  Zeit  (1870 
und  1883)  im  Drucke  veröffentlidit.  Er  teilt  audi 
Medikamente  mit,  die  er  von  den  ihm  bekannten 
Botanikern  erfahren  oder  die  er  in  eigenen  Krank- 
heitsfällen angewendet  hat.  Ledere  bezeidinet 
dieses  Werk  als  „eines  der  kostbarsten  Monumente, 
weldies  die  arabische  Pharmacie  uns  hinterlassen 
hat"  ^*).  Ein  schöner  Zug  der  Wohltätigkeit  wird 
von  dem  vielbeschäftigten  Augenarzt  Abul  Fa- 
dhail  (ihn  al-Nakid)  in  Ägypten  erzählt.  Eines 
Tages  bat  ihn  ein  armer  Mann  um  eine  Unterstüt- 
zung und  er  versprach  ihm  die  Einnahmen  eines 
Tages,  die  er  ohne  Kontrolle  in  eine  leere  Salben- 
büchse warf.  Des  Abends  zählte  man  nach,  und  es 
fanden  sich  darin  gegen  300  Dirhem. 

Doch  alle  überragt  der  gefeierte  Maimonides 
(Moses  ben  Maimon),  der  überhaupt  in  der  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Ärzte  einen  hervor- 
ragenden Platz  einnimmt  ^^).  Fast  alle  arabisdien 
Philosophen,  mit  deren  Geisteswerken  sich  Mai- 
monides so  eingehend  beschäftigte,  waren  gleidi- 
zeitig  berühmte  Ärzte  und  wirkten  auch  in  dieser 
Beziehung  anregend  und  belehrend  auf  ihn.  So 
ging  bei  Maimonides  das  medizinische  und  philo- 
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sophische  Wissen  Hand  in  Hand,  und  er  hatte  sich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  eines  so  aus- 
gezeichneten Rufes  zu  erfreuen,  daß  er  in  der  Fa- 
milie des  Sultan  Saladin  als  Arzt  tätig  war  und  bei 
dessen  Sohn  und  Nadhifolger  die  Stelle  eines  Leib- 
arztes bekleidete.  Der  englische  König  Richard 
Löwenherz,  Saladins  Gegner  im  dritten  Kreuzzug, 
berief  Maimonides,  wie  erzählt  wird,  zu  seinem  Leib- 
arzte, dieser  lehnte  aber  die  ihn  ehrende  Berufung 
ab  und  übte  in  Ägypten  als  vielbeschäftigter  Arzt 
seine  Kunst  aus.  Maimuni  berichtet  uns  selbst,  daß 
sein  Ruhm  als  Arzt,  ohne  daß  er  es  wollte,  sich 
immer  mehr  verbreitet  habe,  und  daß  zu  ihm  die 
leidende  Menschheit,  Juden  und  Araber,  Freunde 
und  Feinde,  Vornehme  und  Geringe,  aus  nah  und 
fern  herbeiströmen,  so  daß  er,  wie  er  klagend  hin- 
zufügt, außer  Sabbat  bis  spät  des  Abends  besdiäftigt 
sei  und  ihm  kaum  Zeit  zum  Studium  der  Thora 
zurückbleibe  ^^). 

Maimonides  war  aber  auch  in  seiner  Therapie 
ein  sehr  rationeller  und  vorsichtiger  Arzt.  Die  magi- 
schen Heilungen  und  Wunderkuren,  wie  sie  damals 
im  Schwange  waren,  lehnte  er  ab ;  er  ließ  nur  die 
Vernunft,  das  wissenschaftlich  Erwiesene  gelten.  „Die 
Augen  sind  vorwärts  und  nicht  rückwärts",  war  sein 
Grundsatz.  Er  verschrieb  nie  ein  Rezept,  dessen 
Wirkung  ihm  nicht  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
oder  durch  Aussprüche  medizinischer  Autoritäten 
bekannt  war.  Ein  Feind  von  den  komplizierten, 
zusammengesetzten  Medikamenten,  sdilug  er  in 
seiner  Heilmethode,  wenn  möglich,  einen  einfachen 
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und  nafürlidien  Weg  ein.  Bei  geringen  Unpäßlich- 
keiten, sagt  er  einmal,  langt  die  Natur  schon  ohne 
Beihilfe  von  Medikamenten  aus,  wenn  man  sich  nur 
diätetisch  zweckmäßig  verhält.  Wo  aber  der  Arzt 
eingreifen  muß,  da  besteht  seine  eigentliche  Auf- 
gabe darin,  die  Kraft  des  Kranken  zu  stärken  und 
die  Natur  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  unterstützen  ^^). 
Ferner  müsse  der  Arzt  jeden  Kranken  individuell 
beurteilen  und  behandeln;  die  Person  des  Patienten, 
sein  Alter,  sein  Kräftezustand,  seine  ganze  Natur 
müsse  berücksichtigt  und  jede  Behandlung  nach 
allgemeiner  Schablone  vermieden  werden  ^^). 

Neben  der  angestrengten  Tätigkeit  als  praktischer 
Arzt  entwickelte  Maimonides  eine  sehr  fruchtbare 
Wirksamkeit  als  medizinischer  Schriftsteller.  Er 
verfaßte  elf  medizinische  Schriften,  die  zum  Teil 
sehr  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Medizin  darstellen.  Besonders  bekannt  ist  die 
Abhandlung  über  „Gifte  und  ihre  Heilung",  die 
Maimonides  im  Auftrage  der  ägyptischen  Regierung 
im  Interesse  der  großen  Gesamtheit  schrieb.  Wie 
noch  heute  in  manchen  Gegenden  des  heißen  Orients, 
herrschte  damals  in  Ägypten  die  Landplage,  daß 
Menschen  sehr  oft  von  giftigen  Tieren  gebissen 
wurden  und  den  Wunden  erlagen.  Der  Wesir  Alfa- 
dhil,  der  mit  väterlicher  Liebe  für  das  Wohl  des 
Landes  besorgt  war,  gab  nun  Maimonides  den 
Auftrag,  zum  Nutzen  des  Volkes  eine  kurze  Abhand- 
lung über  die  sanitären  Vorschriften  zu  schreiben, 
welche  die  Gebissenen  zu  beobachten  hätten.  So 
entstand  diese  wichtige  Schrift,  die  später  ins  He- 
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bräische  und  Lateinische  übersetzt  wurde.  Sogar 
eine  deutsche  und  französische  Übersetzung  dieser 
Schrift  ist  erschienen  '^). 

Lehrreich  und  interessant  ist  auch  das  diäteti- 
sche Sendschreiben,  welches  Maimonides  für  den 
Sultan  Alaf dhal,  den  Sohn  und  Nachfolger  Saladins, 
verfaßt  hat  und  „in  dem  der  unparteiische  Leser  nodi 
heutzutage  Wahrheiten  finden  wird,  welche  ein  Zeit- 
raum von  sieben  Jahrhunderten  nicht  zu  entkräften 
vermochte,  die  vielmehr  für  die  Gegenwart  noch 
immer  hödist  anwendbar,  ja  der  Beherzigung  würdig 
befunden  werden  dürfen"  ^^).  Mit  besonderem  Nach- 
druck hebt  Maimonides  in  diesem  Sendschreiben 
den  Gedanken  hervor,  daß  die  Wechselwirkung 
zwischen  Geist  und  Körper  eine  gar  zu  mächtige 
sei,  als  daß  die  Zerrüttung  der  Geisteskräfte  ohne 
Einwirkung  auf  die  körperliche  Gesundheit  bleiben 
sollte.  Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  zur  Er- 
reichung eines  hohen  Alters  sei  daher  vor  allem 
Sittenreinheit  und  geistige  Tätigkeit  die  erste  Be- 
dingung, dahingegen  einleichtsinnigerLebenswandel 
den  Menschen  frühzeitig  in  das  Grab  stürze.  Der 
Mensdi  müsse  mit  allen  seinen  Kräften  danach 
streben,  Herr  seiner  Leidenschaften  und  Triebe 
zu  werden  und  die  volle  Freiheit  und  Herrschaft 
über  sich  selbst  zu  erlangen.  Maimuni  warnt  den 
an  Geist  und  Körper  geschwächten  Fürsten  vor 
Üppigkeit  bei  festlichen  Gelagen,  ebenso  wie  vor 
allzu  großer  Anstrengung  und  Abspannung  der 
Kräfte  und  führt  den  Ausspruch  des  Hippokrates 
an:    „Wir  erhalten  unsere  Gesundheit,  indem  wir 
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uns  vor  Übersättigung  hüten  und  jede  übermäßige 
Anstrengung  vermeiden."  —  Mit  souveräner  Selb- 
ständigkeit wagt  es  unser  Arzt,  einen  Fürsten,  in 
dessen  Nähe  jedermann  zitterte,  von  dessen  Laune 
seine  Existenz  abhängig  war,  auf  seine  Fehler  auf- 
merksam zu  machen  und  ihm  sein  Sündenregister 
vor  Augen  zu  halten,  um  ihn  eines  Bessern  zu 
belehren.  Maimonides  wollte  nicht  nur  den  Leib, 
sondern  auch  den  Geist  heilen,  nicht  nur  Arznei- 
mittel für  den  Körper,  sondern  auch  Balsam  für 
das  Gemüt  bereiten.  So  schließt  er  auch  sein 
Sendschreiben  mit  den  Worten:  „Gott  verlängere 
in  seiner  Gnade  die  Tage  meines  Herrn,  befestige 
dessen  Gesundheit  und  gewähre  ihm  die  Glück- 
seligkeit hier  und  dort,  nach  dem  Wunsche  seines 
Dieners  Moses  ben  Maimon." 

Wie  sehr  dieser  große  Gesetzeslehrer  und  Philo- 
soph die  praktische  Ausübung  der  medizinischen 
Kunst  schätzte  und  liebte,  beweist  auch  der  Um- 
stand, daß  sein  einziger  Sohn  Abraham  und  sein 
Lieblingsschüler  Josef  ihn  Aknin  denselben  Be- 
ruf erwählten  und  bedeutende  Ärzte  wurden^ ^).  Der 
erstere  folgte  seinem  Vater  in  seinem  Amte  als 
Leibarzt  des  ägyptischen  Sultans  Alkamel  und  ver- 
waltete in  Gemeinschaft  mit  dem  berühmten  Arzte 
und  Darsteller  der  arabischen  Literatur  Ibn  Abu 
Oseibia  das  Hospital  von  Kairo.  Der  andere  stand 
in  gleicher  Eigenschaft  im  Dienste  bei  einem  der 
Söhne  Saladins,  dem  Sultan  Aldhahir  Ghazi,  und 
empfiehlt  gleich  seinem  großen  Lehrer  in  seinen 
ethischen  Schriften   ganz  besonders   das   Studium 
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der  Medizin.  Beide,  Sohn  wie  auch  Schüler,  er- 
hielten von  Maimuni  den  ersten  Unterricht  in  der 
Medizin  und  haben  dem  Einflüsse  ihres  großen 
Meisters  ihre  spätere  Bedeutung  auf  dem  Gebiete 
der  Heilkunde  zu  verdanken  ^^). 

Viele  arabische  Fürsten  und  die  meisten  ägyp- 
tischen Kalifen  hatten  jüdische  Ärzte  in  ihrem 
Dienste  und  setzten  in  sie  weit  größeres  Vertrauen, 
als  in  die  mohammedanischen  Ärzte,  die  gewöhn- 
lich von  der  Magie  und  Astrologie  weit  mehr  ver- 
standen, als  von  der  edlen  Kunst  der  Medizin  und 
überdies  ihre  Stellung  nicht  selten  zu  den  niedrigsten 
Intriguen  mißbrauchten.  So  wird  berichtet,  daß  einer 
der  letzten  f atimidischen  Kalifen  von  Ägypten  seines 
ungeratenen  Sohnes  Hassan  sich  entledigen  wollte 
und  seinen  beiden  Ärzten,  dem  jüdischen  und  dem 
arabischen,  den  Auftrag  erteilte,  ihn  durch  Gift  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Der  Jude  Abu-Manßur 
Samuel,  derselbe,  in  dessen  Hause  der  Dichter 
Juda  Halevi  bei  seiner  Reise  nach  dem  heiligen 
Lande  drei  Monate  sich  aufhielt,  wollte  sich  keines- 
wegs zu  einer  solchen  Handlung  mißbrauchen  lassen 
und  erklärte  mit  Standhaftigkeit:  „Ich  verstehe  mich 
nur  auf  unschädliche  Mittel,  Kornwasser  und  ähn- 
liche Dinge".  Der  mohammedanische  Arzt  hingegen 
reichte  dem  Sohne  des  Kalifen  das  tötende  Gift. 
Kaum  aber  war  die  Greueltat  geschehen,  bereute 
der  Vater  den  Verrat  an  seinem  eigenen  Sohne. 
Der  Kalif  ließ  den  arabischen  Arzt,  der  ihm  diesen 
üblen  Dienst  geleistet  hatte,  von  seinem  Hofe  jagen; 
den  jüdisdien   Arzt  hingegen   überhäufte   er  mit 
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Ehrenbezeugungen.  Er  ließ  ihn  in  seinem  Paläste 
wohnen  und  ernannte  ihn  zu  seinem  vertrautesten 
Leibarzte  (um  1134)^^). 

Derartige  Geschichten  mögen  wohl  in  jener  Zeit 
der  Barbarei  öfters  vorgekommen  sein  und  das  Ver- 
trauen zu  den  gewissenhaften  jüdischen  Ärzten  im 
Orient  gesteigert  haben.  Als  Zeichen  der  Ehrer- 
bietung und  der  Dankbarkeit  widmeten  die  jüdischen 
Arzte  sehr  oft  den  Fürsten,  in  deren  Dienst  sie 
standen  und  unter  deren  Schutz  sie  ihre  segens- 
reiche Wirksamkeit  entfalteten,  ihre  medizinisdien 
Bücher  und  Abhandlungen. 

Doch  die  äußere  gunstige  Stellung  gereichte  wie 
zu  allen  Zeiten  auch  in  dieser  arabischen  Zeitperiode 
vielen  jüdischen  Gelehrten  und  Ärzten  zum  Unheile. 
Sie  wurden  vom  Glänze  des  Glückes  und  des  Reich- 
tums geblendet  und  waren  schwachherzig  genug,  die 
Religion  ihrer  Väter  zu  verleugnen  und  zum  Islam 
überzutreten.  Ein  interessantes  Beispiel  möge  an- 
statt vieler  hier  angeführt  werden. 

Einer  der  berühmtesten  Ärzte  in  Bagdad  war  der 
Apostat  N  a  t  h  a  n  e  1  oder  mit  dem  langen  arabischen 
Namen  Abul-Barkat  Hibat- Allah  ben  Malka.  In 
seinen  Jünglingsjahren  war  Nathanel  nach  Bagdad 
gekommen,  um  dort  die  Heilkunde  zu  studieren. 
Zu  den  Vorlesungen  des  berühmten  medizinischen 
Lehrers  hatten  nur  Mohammedaner,  aber  keine 
Juden  und  Christen  Zutritt.  Von  Wissensdurst  be- 
seelt, bestach  er  den  Pförtner  und  hörte  von  einem 
Versteck  aus  die  Vorträge  an.   Eines  Tages  legte  der 
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Lehrer  seinen  Schülern  eine  schwierige  Frage  vor, 
da  traf  Nathanel  hervor  und  löste  mit  großem  Ge- 
schick die  aufgeworfene  Frage.  Seit  der  Zeit  durfte 
er  die  Vorlesungen  öffentlich  besuchen.  Wegen  seiner 
ausgezeichneten  Leistungen  wurde  ihm  später  der 
Ehrentitel  „der  Einzige  seiner  Zeit"  (Au  'had  al  Za- 
man)  beigelegt.  Als  Jude  verfaßte  er  einen  Kom- 
mentar zu  dem  Buche  Kohelet,  der  von  seinen  be- 
deutenden Kenntnissen  der  hebräischen  Sprache  und 
seiner  philosophischen  Bildung  Zeugnis  ablegt.  Einst 
gelang  es  ihm,  einen  der  seldschukischen  Sultane 
von  einer  schweren  Krankheit  zu  heilen.  Von  dem 
dankbaren  Herrscher  mit  kostbaren  Gegenständen 
reichlich  beschenkt,  kehrte  er  wie  ein  Triumphator 
nach  seinem  Wohnorte  Bagdad  zurück  und  glaubte 
nun  von  aller  Welt  bewundert  zu  werden.  Aber  alle 
Auszeichnungen  schützten  ihn  nicht  vor  dem  Spotte 
der  judenfeindlichen  Menge.  Hibat- Allah  war  nun 
überzeugt,  daß  er  als  Jude  seinen  Ehrgeiz  nicht  werde 
befriedigen  können  und  faßte  noch  im  hohen  Alter 
den  Entschluß,  den  Islam  anzunehmen.  Da  aber 
seine  drei  Töchter  dem  Judentume  treu  blieben  und 
der  Vater  befürchten  mußte,  daß  sein  großes  Ver- 
mögen nach  seinem  Tode  ihnen  nicht  zufallen  würde, 
erhielt  er  von  dem  Kalifen,  vor  dem  er  sein  muham- 
medanisches  Glaubensbekenntnis  ablegte,  die  Zu- 
sicherung, daß  seine  Kinder  als  seine  rechtmäßigen 
Erben  anerkannt  werden  sollen.  Doch  der  Abfall 
von  seinem  Glauben  war  nicht  imstande,  ihm  mehr 
Achtung  und  Ansehen  zu  verschaffen;  er  wurde  viel- 
mehr wegen  seines  Religionswechsels  oft  verspottet 
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und  starb  in  einem  sehr  elenden  Zustande,  blind 
und  taub,  in  einem  Älter  von  80  Jahren  2*). 

Wenn  aber  auch  viele  jüdisdie  Arzte  unter  den 
Arabern  der  Religion  ihrer  Väter  den  Rücken  zu- 
kehrten und  zum  Islam  übergingen^^),  so  blieben  doch 
die  allermeisten,  trotz  ihres  freundschaftlichen  Um- 
ganges mit  den  andersgläubigen  Gelehrten,  ihrem  an- 
gestammten Glauben  treu  und  traten  selbst  als 
Beschützer  und  Verteidiger  ihrer  Glaubensbrüder 
auf.  So  sehen  wir,  wie  am  Ausgange  des  I3.  Jahr- 
hunderts der  Leibarzt  Saad-Eldaulah  zu  den 
höchsten  Würden  des  Staates  emporsteigt  und  den 
Glanz  seines  Namens  über  alle  Juden  des  Morgen- 
landes hell  erstrahlen  läßt.  Die  Lebensgeschichte 
dieses  Mannes  ist  interessant  genug,  um  hier  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden. 

Saad-Eldaulah  war  zuerst  Leibarzt  am  Hofe  des 
persisch-mongolischen  Großchans  Argun  und  zog 
bald  durch  seine  äußeren  und  inneren  Vorzüge, 
durch  seine  imposante  Gestalt,  wie  durch  seine 
seltene  Geschicklichkeit  in  der  Ausübung  seiner 
medizinischen  Kunst,  die  Aufmerksamkeit  aller  auf 
sich.  Seine  neidischen  Berufsgenossen  konnten  es 
nicht  verschmerzen,  daß  Saad-Eldaulah  in  Bagdad, 
wo  der  Großchan  öfter  residierte,  ruhig  wohnte, 
während  sie  ihrem  Herrscher  bald  nach  diesem, 
bald  nadi  jenem  Orte  folgen  mußten  und  beklagten 
sich  darüber  bei  dem  Regenten.  Seit  dieser  Zeit  blieb 
der  jüdische  Leibarzt  stets  in  der  Nähe  des  Groß- 
chans und  stieg  dadurch  auf  der  Stufenleiter  des 
Glückes  zu  immer  höheren  Würden  empor.  Es  gelang 
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ihm  einst,  den  Großchan  von  einer  schweren  Krank- 
heit zu  heilen  und  sich  so  das  vollste  Vertrauen  des 
Herrschers  zu  erwerben.  Saad-Eldaulah  machte 
überdies  seinem  Herrn,  der  ihm  seine  Gesundheit 
zu  verdanken  hatte,  widitige  Mitteilungen  über  den 
Gang  der  Staats g es chäfte  und  entlarvte  die  Finanz- 
beamten, die  gewissenlos  ihren  Posten  verwalteten 
und  einen  Teil  der  Einnahmen  für  sich  verwendeten. 
Der  Großchan  ernannte  seinen  jüdischen  Günstling, 
nachdem  dieser  als  Kommissar  um  die  Ordnung  der 
staatlichen  Verhältnisse  bedeutende  Verdienste  sich 
erworben  hatte,  zum  Finanzminister  für  das  ganze 
persische  Reich  und  schmückte  ihn  mit  dem  Ehren- 
titel „Saad-Eldaulah,  Stütze  des  Reiches". 

Der  jüdische  Minister  und  Leibarzt  machte  sich 
auch  dieser  seltenen  Auszeichnung  würdig.  Unter 
seiner  klugen  und  gewissenhaften  Leitung  der  Staats- 
geschäfte nahm  bald  das  Reich  einen  nie  geahnten 
Aufschwung.  Da  die  besiegte  mohammedanische 
Bevölkerung,  die  stets  von  der  fremden  Herrschaft 
sich  zu  befreien  strebte,  dem  Großchan  verhaßt  war, 
so  besetzte  Saad-Eldaulah  die  meisten  Ämter  mit 
Juden  und  Christen  und  brachte  in  das  durch  Will- 
kür und  Gewalt  zerrüttete  Reich  wiederum  Gesetz 
und  Ordnung.  Saad-Eldaulah  war  aber  auch  ein 
Freund  und  Gönner  der  Wissenschaft  und  sorgte, 
wie  für  die  Neubelebung  der  staatlichen  Verhältnisse, 
ebensosehr  für  die  Verbreitung  nützlicher  Kennt- 
nisse; er  unterstützte  die  Gelehrten  und  Dichter  und 
begünstigte  sie  in  ihren  literarischen  Bestrebungen. 
Der  jüdische  Minister  wurde  daher  wegen  seiner 
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großen  Verdienste  von  dem  ruhigen  Teile  der  Be- 
völkerung hoch  geehrt  und  von  den  Männern  der 
Wissenschaft  besungen  und  verherrlicht. 

Die  Juden  des  Morgenlandes  erfreuten  sich,  wie 
nur  selten,  der  glücklichsten  Verhältnisse  unter  dem 
Einflüsse  ihres  großen  Stammesgenossen.  Selbst  aus 
weiter  Ferne  strömten  Juden  zu  dem  einflußreichen 
jüdischen  Minister  herbei,  um  den  Glanz  seines 
Namens  mit  eigenen  Augen  zu  schauen  und  priesen 
den  Mann  glücklich,  den  Gott  zum  Ruhme  seines 
Volkes  in  dieser  Zeit  habe  erstehen  lassen. 

Doch  Saad-Eldaulahs  Glück  war  nur  von  kurzer 
Dauer.  Seine  unbeugsame  Gerechtigkeit  und  seine 
strengen  politischen  Maßnahmen  hatten  ihm  und 
seinem  Systeme  viele  Feinde  und  Neider  zugezogen. 
Als  der  Großchan  schwer  erkrankte,  steigerte  sich 
die  Unzufriedenheit  im  Volke  immer  mehr.  Der 
Minister  bot  seine  ganze  medizinische  Kunst  auf, 
den  Herrscher  von  seiner  Krankheit  zu  heilen;  als 
er  aber  sah,  daß  menschliche  Hilfe  hier  nicht  mehr 
möglich  sei,  ließ  er  den  Sohn  Arguns  schnell  an  den 
Hof  berufen,  damit  er  sofort  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  die  Zügel  der  Regierung  ergreife.  Die  Gegner 
beschleunigten  jedoch  die  Verschwörung  im  Lande 
und  ließen  den  jüdischen  Minister  und  seinen  An- 
hang in  den  Kerker  werfen  und  hinrichten.  Sieben 
Tage  später,  nach  dem  Tode  Arguns,  brach  im  ge- 
samten Reiche  die  Revolution  aus,  die  eingesessene 
Bevölkerung  erhob  sich  gegen  die  Juden,  und  viele 
fielen  der  blutigen  Umwälzung  zum  Opfer -^).  —  So 
folgte  auf  den  kurzen  Sonnenstrahl  des  Glückes,  der 
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den  Juden  des  Morgenlandes  durch  den  jüdischen 
Leibarzt  und  Staatsmann  aufgegangen  war,  eine 
lange  Nacht  der  Leiden. 
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IL 
Jüdische  Ärzte  in  Spanien  und  Portugal 

Seit  dem  Beginne  des  Niederganges  der  Zivili- 
sation im  Orient  blühte  die  jüdische  Wissenschaft 
in  verjüngter  Kraft  in  Spanien  wieder  auf,  und 
auch  die  jüdischen  Ärzte  fanden  hier  einen  frucht- 
baren Boden  für  ihre  segensreiche  Tätigkeit.  Die 
meisten  spanischen  Herrscher  vertrauten  nicht  nur 
ihre  Staatsschätze  in  Gold  und  Silber,  sondern  ein 
noch  weit  kostbareres  Gut,  ihre  Gesundheit,  jüdi- 
schen Händen  an;  sie  hatten  nicht  nur  jüdische 
Finanzminister,  sondern  auch  jüdische  Leibärzte. 
Der  Fürst  Chasdai  ibn  Schaprut  (st.  um  970) 
war  der  Leibarzt  des  Kalifen  Abdurrahman  IIL  in 
Cordova  und  stand  in  hohem  Ansehen  bei  Hofe. 
Chasdai  gehört  zu  den  hervorragendsten  Gestalten, 
die  die  jüdische  Geschichte  aufzuweisen  hat,  und 
eröffnet  den  Reigen  jener  hochgestellten  Persönlich- 
keiten, die  in  Spanien  die  jüdische  Wissenschaft 
zu  einer  nie  geahnten  Blüte  brachten  und  eine  neue 
Glanzperiode  in  der  geistigen  Tätigkeit  der  Juden 
anbahnten.  Er  hatte  sich  der  Gunst  des  Kalifen 
in  einem  so  hohen  Grade  zu  erfreuen,  daß  dieser 
ihn,  um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
zum  „Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten" 
ernannte  und  durch  seine  Vermittelung  die  wich- 
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tigsten  diplomatischen  Geschäfte  abschließen  ließ. 
Chasdai  brachte  eine  diplomatisch eÄlliance  zwischen 
dem  Kalifen  und  dem  griechischen  Kaiser  Romanus 
zu  stände,  die  er  auch  im  Interesse  der  Wissenschaft 
zu  verwerten  wußte.  Er  übersetzte  nämlich  ein 
damals  hochgeschätztes  medizinisches  Werk  des 
Dioskorides  über  Pflanzenkunde,  welches  der  Kalif 
von  seinem  neuen  Verbündeten  unter  anderen  Kost- 
barkeiten zum  Geschenke  erhalten  hatte,  mit  Hilfe 
eines  griechischen  Mönchs  in  die  arabische  Sprache. 
Chasdai  war  auch  der  erste  Arzt  in  Spanien,  der 
eine  Art  Theriak  (Gegengift)  nach  Angabe  der 
griechischen  Quellen  komponierte  und  als  Univer- 
salmittel in  der  Medizin  einführte  ^''). 

In  dem  nachfolgenden  Zeitalter  war  der  gelehrte 
Grammatiker  Jona  ibn  Gannäch  (Abulwalid,  um 
995 — 1050),  der  als  der  bedeutendste  aller  hebräischen 
Sprachforscher  in  Spanien  anerkannt  wird,  auch  als 
Arzt  berühmt.  Ibn  Gannäch  erforschte  und  ergrün- 
dete nicht  nur  die  Gesetze  der  hebräischen  Sprache, 
sondern  dachte  auch  über  die  Mittel  nach,  die  dem 
kranken  und  siechen  Körper  Kraft  und  Frisdie  ver- 
leihen. Er  hatte  seine  medizinische  Ausbildung  an 
der  Hochschule  zu  Cordova  erhalten  und  übte  die 
Heilkunde  berufsmäßig  aus.-  Er  schrieb  auch  ein 
medizinisches  Buch,  genannt  Telkhis,  über  einfache 
Heilmittel  und  ihre  Dosierung 2®).  Etwas  später  lebte 
der  berühmte  Arzt  Salomo  ibnAlmuallem  aus 
Sevilla,  der  sich  der  Gunst  des  hochbetagten  almora- 
vidischen  Herrschers  Ali  zu  erfreuen  hatte.  Er  führte 
den  Titel  Fürst  und  Wesir  und  wird  auch  als  Dichter 
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gepriesen  ^^).  Nicht  minder  berühmt  war  am  Hofe 
desselben  Fürsten  der  Arzt  Abulhassan  ibn 
K  a  m  n  i  a  1  aus  Saragossa,  der  ebenfalls  mit  dem  Titel 
Wesir  geschmückt  war.  Die  größten  Dichter  Spaniens 
feierten  ihn  in  schwungvollen  Versen  wegen  seiner 
hohen,  edlen  Gesinnung  und  seiner  Freigebigkeit 
gegen  Arme  und  Kranke.  „Durch  sein  Vermögen 
rettete  er  die  dem  Tode  Geweihten  und  gab  Leben 
den  dem  Untergange  Verfallenen^^").  Zu  den  ge- 
lehrtesten Vertreteirn  des  ärztlichen  Standes  in 
Spanien  am  Ausgange  des  ii.  Jahrhunderts  gehörte 
Jona  ibn  Biklarisch,  der  im  Dienste  des 
Herrschers  von  Saragossa  stand  und  für  ihn  ein 
größeres  Werk  über  Heilmittel  verfaßte,  das  von 
den  späteren  Ärzten  vielfach  benutzt  wurde ^0- 

Interessant  ist  die  Geschichte,  die  von  einem  der 
letzten  jüdischen  Ärzte  unter  mohammedanischer 
Herrschaft  in  Spanien  erzählt  wird.  IsaakHamon 
war  Leibarzt  des  Königs  von  Granada,  das  bis  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  unter  maurischer  Bot- 
mäßigkeit stand  (1492).  Isaak  genoß  bei  Hofe  und 
bei  dem  Volke  das  größte  Ansehen,  was  aber  ihm 
und  seinen  Glaubensbrüdern  verhängnisvoll  werden 
sollte.  Auf  den  Straßen  Granadas  brach  einmal 
zwischen  einigen  Mohammedanern  ein  Streit  aus. 
Vergebens  beschwor  das  Volk  bei  dem  Leben  des 
Propheten  die  feindlichen  Parteien,  von  einander 
abzulassen;  die  aufgeregten  Gemüter  konnten  sich 
nicht  so  leicht  beruhigen.  Als  die  Streitenden  aber 
bei  der  Ehre  des  königlichen  Leibarztes  aufgefordert 
wurden,  das  Gezanke  einzustellen,  gingen  sie  sofort 
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auseinander.  Der  Hinweis  auf  den  jüdisdben  Arzt 
Isaak  Hamon  hatte  diesmal  mehr  genutzt,  als  der  auf 
den  Propheten  Mohammed.  Dieser  Vorfall  reizte 
einige  fanatische  Mohammedaner  auf,  unter  den 
Juden  Granadas  ein  fürchterliches  Gemetzel  anzu- 
richten; nur  diejenigen  blieben  gerettet,  die  nach 
der  königlichen  Burg  sich  geflüchtet  hatten.  Seit 
diesem  Ereignisse  beschlossen  die  jüdischen  Arzte 
von  Granada,  nicht  mehr  seidene  Gewänder  zu 
tragen  und  nicht  auf  Rossen  zu  reiten,  um  nicht 
die  Aufmerksamkeit  der  mohammedanisdhien  Be- 
völkerung auf  sich  zu  lenken  und  so  ihren  Neid 
zu  erregen  ^'^). 

Ebenso  wie  die  arabischen,  so  bedienten  sidi 
auch  die  christlichen  Herrscher  auf  der  pyrenä- 
ischen  Halbinsel  mit  großer  Vorliebe  der  jüdischen 
Ärzte.  Schon  Alfonso  VI.,  der  siegreiche  Herrscher 
von  Kastilien,  hatte  einen  jüdischen  Leibarzt,  Am- 
rambenIsaakibnSchalbib,in  seinem  Dienste, 
den  er  später  zu  seinem  Geheimsekretär  ernannte 
und  zu  den  wichtigsten  diplomatischen  Geschäften 
verwandte.  Alfonso  VI.  schenkte  auch  seine  Freundr 
sdiaft  dem  jüdisdien  Arzt  Cidellus  und  „dieser 
durfte  mit  ihm  freimütig  sprechen  wie  keiner  der 
spanischen  Edelleute  und  Granden  des  Reiches"  ^^). 
Der  König  Alfonso  X.,  der  Weise  von  Kastilien,  ein 
Freund  und  Beschützer  der  Wissenschaften  (1252  bis 
1284),  wählte  zu  seinen  Leibärzten  die  Juden  Don 
JudabenMosesKohen,  der  zugleidi  sein  Astro- 
nom war,  und  D  o  n  M eir ,  den  er  so  hochschätzte,  daß 
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er  ihm  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Haus  zum  Geschenk 
gab.  Auch  seine  Gattin  und  seine  Kinder  ließ  er  nur 
von  jüdischen  Ärzten  behandeln^"*).  Diesem  Beispiele 
folgten,  fast  ohne  Ausnahme,  die  späteren  Könige 
von  Kastilien,  wo  die  Juden  überhaupt  in  glück- 
licheren Verhältnissen  als  in  allen  anderen  spani- 
schen Ländern  lebten  und  zu  den  hervorragendsten 
Stellungen  gelangten.  Todros  Abulafia,  der 
schwärmerische  Kabbaiist,  war  Leibarzt  und  Schatz- 
meister des  Königs  Sancho  IV.  (bis  1295)  und  hatte 
sich  einer  besonderen  Beliebtheit  bei  Hofe  zu  er- 
freuen, so  daß  er  das  Königspaar  auf  einer  Reise  nach 
Südfrankreich  begleitete.  Samuel  ihn  Wakar 
stand  als  Leibarzt  im  Dienste  Alfons  XI.  (1312  bis 
1350).  Dieser  wissenschaftlich  gebildete  Arzt  büßte 
später  die  Gunst  seines  Fürsten  ein,  wurde  mit  seiner 
Familie  in  den  Kerker  geworfen  und  starb  unter  den 
Qualen  der  Folter^^).  Alfons'  Sohn  und  Nachfolger 
Pedro,  mit  Unrecht  der  Grausame  genannt,  unter 
dessen  Regierung  den  Juden  Spaniens  die  letzten 
Schimmer  einer  besseren  Zeit  aufstrahlten,  hatte 
außer  seinem  jüdischen  Schatzmeister  Samuel  Abu- 
lafia, der  zu  der  höchsten  Stellung  des  Reiches  empor- 
stieg, auch  einen  jüdischen  Leibarzt,  Abraham  ihn 
Zarzal.  Letzterer,  der  auch  Astrolog  war,  hatte  dem 
König  sein  tragisches  Ende  vorausgesagt:  er  unterlag 
im  Kampfe  und  wurde  von  seinem  eigenen  Bruder 
enthauptet  ^^).  Der  König  Heinrich  IIL  von  Kastilien 
(1390 — i4o6),  unter  dessen  Herrschaft  die  grau- 
samsten Judenverfolgungen  ausbrachen  und  viele 
Tausende  zum  Scheine  das  Christentum  annehmen 
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mußten,  hafte  nichtsdestoweniger  auch  einen  jüdi- 
schen Leibarzt  an  seinem  Hofe,  Don  Meir  AI- 
guad  ez,  den  er  sehr  schätzte  und  auch  zum  Ober- 
rabbiner aller  kastilischen  Gemeinden  ernannte  ^^). 
Nach  dem  Tode  seines  königlichen  Gönners  wurde 
dieser  gelehrte  Arzt  durch  die  Umtriebe  des  ge- 
tauften Rabbiners  Paul  de  Burgos  oder  de  Santa 
Maria  genannt,  der  ein  fanatischer  Feind  seiner 
früheren  Glaubensgenossen  wurde,  unter  Anklage 
gestellt  und  mußte  in  den  dunklen  Kasematten  der 
Inquisition  seinen  Geist  aushauchen ^^).  Heinrichs 
Nachfolger,  Juan  IL  von  Kastilien,  nahm  die  jüdi- 
schen Ärzte  gegen  die  harten  Bestimmungen  des 
judenfeindlichen  Papstes  Eugen  IV.,  der  ihnen  die 
Praxis  gänzlich  untersagt  hatte,  in  Schutz  und  er- 
laubte, im  Gegensatze  zu  der  Kirche,  der  christlichen 
Bevölkerung,  von  den  geschickten  jüdischen  Ärzten 
sich  behandeln  und  heilen  zu  lassen,  wo  kein  christ- 
licher Arzt  vorhanden  sei.  So  durfte  der  gelehrte 
Arzt  ChajimibnMusaan  seinem  Hofe  verkehren 
und  im  Kreise  der  spanischen  Granden  seine  medi- 
zinische Praxis  frei  ausüben.  Oft  disputierten  ge- 
lehrte Geistliche  mit  ihm  über  Glaubenslehren,  und 
er  verstand  es,  in  geschickter  Weise  das  Judentum 
zu  verteidigen  und  die  erhobenen  Anklagen  zu 
widerlegend^).  Der  kastilische  König  Heinrich  IV. 
(bis  1474)  bediente  sich  wie  seine  Vorgänger  eines 
jüdischen  Leibarztes.  Jakob  ibnNunes,  den  er 
zum  Großrabbiner  ernannte  und  mit  der  Ein- 
nahme und  Verteilung  der  Steuern  der  Juden 
betraute. 
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Wie  in  Kasfilien,  so  verfraufen  auch  die  Fürsten 
in  dem  damals  selbständigen  Königreich  Arago- 
n i en  den  jüdischen  Ärzten  ihre  Gesundheit  an.  So 
ernannte  Jakob  I.  von  Aragonien,  der  im  Jahre  1262 
eine  öffentliche  Religionsdisputation  zwischen  dem 
berühmten  Nachmanides  und  einem  getauften  Juden, 
dem  Dominikaner  Fra  Pablo  Christiano,  veran- 
staltete, Bachiel  ben  Moses  zu  seinem  Leib- 
arzte und  gab  einem  andern  jüdischen  Arzte,  den 
er  an  seinem  Hofe  hatte,  eine  jährliche  Pension  von 
500  Sols  de  Jaca.  Bachiel  begleitete  den  aragonischen 
König  auf  seinem  Siegeszuge  nach  der  Insel  Malorka 
und  diente  ihm  als  Dolmetscher  für  die  arabische 
Bevölkerung  des  eroberten  Landes.  Ein  anderer 
jüdisdier  Leibarzt,  Isaak  Benveniste,  den 
Jakob  L  an  seinem  Hofe  hatte,  besaß  in  Anerkennung 
seiner  hohen  VerdiensteeinEhrendiplomvomPapste 
Honorius  IIL  und  bewirkte  durch  sein  Ansehen,  daß 
die  Juden  vom  Tragen  des  besonderen  Abzeichens 
befreit  wurden'*'').  Auch  der  Arzt  Jehuda  de  la 
Caballeria  stand  bei  den  Königen  von  Aragonien 
in  hohem  Ansehen.  Die  Königin  Leonore  gestattete 
ihm,  außerhalb  des  Judenviertels  in  Saragossa  zu 
wohnen,  damit  er  ungehindert  auch  in  der  Nacht  zu 
den  christlichen  Patienten  gerufen  werden  könnte 
(1331)^').  Der  König  Juan  IL  (bis  1479)  bediente  sich 
des  jüdischen  Arztes  Abiatar  ibn  Kreskas,  der 
ihm  durch  eine  glückliche  Operation  das  Augenlicht 
wiedergab.  „Der  Arzt  führte  ihm",  so  wird  wörtlich 
berichtet,  „die  Nadel  ins  rechte  Auge  ein  und  nahm 
den  Star  ihm  weg.    Nachdem  er  sich  nach  Ablauf 
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eines  Monats  von  dem  guten  Erfolge  der  Operation 
überzeugt  liatte,  führte  er,  selbst  gegen  die  Meinung 
des  Leibarztes,  dieselbe  Operation  auch  am  linken 
Auge  aus,  welche  gleich  glücklidien  Erfolg  hatte  und 
wodurch  der  König  von  seinem  Augenleiden  gänzlich 
befreit  wurde"  *'^).  Auch  der  philosophische  Schrift- 
steller Abraham  Bibago  verkehrte,  wahrschein- 
lich in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt,  am  Hofe  Juan  IL 
und  disputierte  daselbst,  wie  er  berichtet,  mit 
einem  ausgezeichneten  Gelehrten  über  Fragen  der 
Rehgion*^). 

Wohlgeordnet  waren  die  Verhältnisse  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  in  Portugal.  Die  Juden  be- 
saßen da  besondere  günstige  Privilegien^^)  und 
standen  wie  als  Staatsmänner,  so  auch  als  Arzte  in 
hoher  Gunst.  Der  König  Juan  L  (bis  1433)  bediente 
sich  während  seiner  langjährigen  Regierungszeit 
mehrerer  jüdischer  Ärzte,  die  in  seinem  Palaste 
aus-  und  eingingen*^).  Der  bekannteste  unter  ihnen 
war  Don  Moses  Navarra,  von  dem  noch  die 
Rede  sein  wird.  Der  König  Duarte  hatte  einen  ge- 
lehrten jüdischen  Leibarzt  Gedalja  ibn  Jach  ja 
(Maestro  Guadelha)  in  seinem  Dienste,  der  auch 
sein  Astronom  und  Ratgeber  war.  An  seinem 
Krönungstage  gab  ihm  dieser  den  Rat,  den  Re- 
gierungsantritt aufzuschieben,  da  die  Konstellation 
der  Gestirne  eine  ungünstige  sei;  der  König  setzte 
sich  aber  über  diese  astrologische  Wahrsagerei 
hinweg  und  starb  in  der  Tat  nach  einer  kurzen» 
wenig   glücklichen  Regierung   an   der  Pest  (143Ö). 
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Der  jüdische  Wundarzt  Joseph,  der  von  Fez  aus 
an  sein  Krankenlager  geschickt  wurde,  war  nicht  im- 
stande, den  hohen  Patienten  vom  Tode  zu  retten''^). 
Auch  der  König  Juan  IL  von  Portugal  (1481 — 95)  be- 
diente sich,  obwohl  er  das  jüdische  Volk  haßte  und 
hart  bedrängte,  mehrerer  Juden  als  Leibärzte.  Einer 
derselben,  mit  Namen  JosephVezinho,  hat  sich 
durch  die  Verbesserung  des  astronomischen  Instru- 
mentes zur  Messung  der  Sternhöhe  (nautisches 
Astrolabium)  ein  nidit  geringes  Verdienst  um  die 
Schiffahrtskunde  erworben.  Als  zu  derselben  Zeit 
Christoph  Columbus,  der  Entdecker  Amerikas,  an 
den  König  Juan  IL  mit  der  Bitte  sich  wandte,  ihm 
zu  seiner  Reise  die  nötigen  Sdiiffe  zur  Verfügung  zu 
stellen,  gehörte  der  jüdische  Leibarzt  Joseph  Vezinho 
zu  der  Kommission,  welcher  der  König  den  Antrag 
zur  Prüfung  vorlegte  und  die  sich  allerdings  gegen 
Columbus'  Plan  entschied  ^^). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  wie  die  Fürsten 
so  auch  das  Vo  1  k  in  Spanien  und  Portugal  sich 
der  tüchtigen  jüdischen  Ärzte  bediente.  Überall  im 
Lande  praktizierten  trotz  der  kanonischen  Satzungen 
jüdische  Ärzte.  Der  gelehrte  Arzt  Meir  Alguadez, 
den  wir  bereits  oben  kennen  gelernt  haben,  übte, 
bevor  er  zum  Leibarzte  des  Königs  von  Kastilien 
ernannt  wurde,  in  den  weiten  Kreisen  der  Be- 
völkerung seine  medizinische  Praxis  aus  und  mußte, 
wie  er  berichtet,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu 
Land  wandern^®).  Die  Stadt  Reus  in  Katalonien 
stellte  einen  jüdischen  Mediziner,  Benjehuda  mit 
einem  festen  Jahresgehalt  an  und  verpflichtete  ihn, 
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die  armen  Kranken  unentgeltlich  zu  behandeln. 
Einen  ähnlichen  Vertrag  schloß  eine  andere  Stadt 
mit  dem  Arzte  Don  Benjamin.  Als  später  zur 
Zeit  der  Inquisition  die  Juden  von  der  christlichen 
Bevölkerung  völlig  abgeschlossen  wurden,  war  es 
dennoch  den  jüdischen  Ärzten  gestattet,  „außerhalb 
der  Judenquartiere  zu  wohnen,  weil  sie  die  christ- 
liche Bevölkerung  nicht  missen  konnte"*^). 

Die  angesehene  und  einflußreiche  Stellung,  zu 
der  die  jüdischen  Ärzte  auf  der  iberischen  Halb- 
insel emporstiegen,  verwendeten  sie  oft  zum  Heile 
ihrer  Glaubensgenossen  und  zum  Segen  des  Juden- 
tums. So  rettete  der  Oberrabbiner  Don  Moses 
Navarra,  der  zugleich  Leibarzt  des  Königs  Juanl. 
von  Portugal  war,  seine  Glaubensgenossen  in  diesem 
Lande  von  einem  drohenden  Unglücke,  welches  die 
übrigen  Juden  in  Spanien  an  den  Rand  des  Unter- 
ganges gebracht  hatte.  Als  im  Jahre  1391  auf  Antrieb 
des  fanatischen  Judenfeindes  Fernando  Martinenz  in 
Spanien  blutige  Religionsverfolgungen  ausbrachen, 
die  sich  wie  ein  Lauffeuer  über  das  ganze  Land 
ausbreiteten  und  viele  jüdische  Gemeinden  gänz- 
lich vernichteten,  hatten  die  Juden  von  Portugal 
diesem  edlen  und  einflußreichen  Arzte  es  zu  ver- 
danken, daß  sie  selber  von  der  großen  Gefahr 
verschont  blieben  und  überdies  zahlreiche  Flücht- 
linge gastfreundliche  Aufnahme  fanden.  Moses 
Navarra  legte  nämlich  dem  König  zwei  Bullen 
von  den  Päpsten  Clemens  VI.  und  Bonifazius  IX. 
vor,  daß  die  Juden  nicht  durdi  Gewaltmittel  zur  An- 
nahme des  Christentums  gezwungen  werden  dürften 
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und  wußte  den  Herrscher  gegen  die  Verfolgten 
milder  zu  stimmen.  Den  zwangsweise  Getauften, 
die  wieder  als  Juden  auftraten,  wurde  überdies 
die  schwere  Kirchenstrafe  erlassen  ^°).  —  In  Navarra 
war  es  wiederum  Don  Joseph  Orabuena,  der 
sehr  angesehene  Leibarzt  des  Königs  Karl  III.,  zu- 
gleich Oberrabbiner  und  Finanzmann,  der  seine 
Glaubensgenossen  beschützte  und  die  schweren 
Leiden  der  Zeit  von  ihnen  fernzuhalten  bemüht 
war^').  Diesen  edlen  Wohltätern  würdig  zur  Seite 
steht  ein  anderer  berühmter  jüdischer  Arzt  Profiat 
Dur  an,  Efodi  genannt,  der  in  derselben  unglück- 
seligen Zeit  lebte  und  wirkte.  Dieser  gelehrte  Mann, 
der  auch  als  Philosoph  und  Grammatiker  Be- 
deutendes geleistet  hat,  trat  mit  dem  Mut  eines 
Märtyrers  für  seine  angestammte  Religion  in  die 
Schranken  und  kämpfte  gegen  den  genannten  Juden- 
feind Martinenz  mit  den  scharfen  Waffen  seines 
Geistes.  Während  der  blutigen  Verfolgung  im 
Jahre  1391  zur  Annahme  des  Christentums  ge- 
zwungen, hatte  er  mit  seinem  Leidensgenossen 
David  Bonet  den  Entschluß  gefaßt,  zu  der  Religion 
der  Väter  zurückzukehren  und  nach  Palästina  auszu- 
wandern. David  blieb  jedoch  dem  Christentume  er- 
geben und  forderte  auch  seinen  Freund  auf,  seinem 
Beispiele  zu  folgen.  Efodi  richtete  nun  an  seinen 
verräterischen  Freund  ein  Sendschreiben,  voll  feiner 
Ironie  und  Spott  über  dessen  Religionswechsel. 
Dieses  Sendschreiben,  dessen  einzelne  Abschnitte 
immer  mit  den  Worten:  AI  thehi  kaabotecha  („Sei 
nicht  wie  Deine  Väter")  anfangen,  ist  so  täuschend 
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gehalfen,  daß  christliche  Leser  zuerst  die  eigentliche 
Absicht  nicht  merkten  und  es  für  eine  Werbeschriff 
zu  Gunsten  ihrer  Religion  hielten.  Dieses  Schreiben 
wurde  schnell  über  ganz  Spanien  verbreitet  und 
war  von  zündender  Wirkung  auf  die  Gemüter  ^^). 

Leider  sehen  wir  um  dieselbe  Zeit  aus  dem 
Kreise  der  jüdischen  Ärzte  in  Spanien  einen  Mann 
hervorgehen,  welcher  der  Religion  seiner  Väter 
den  Rücken  zukehrte  und  sein  reiches  rabbinisches 
Wissen,  das  er  sich  als  Jude  erworben  hatte,  dazu 
verwendete,  auf  seine  früheren  Glaubensgenossen 
namenloses  Elend  zu  häufen.  Josua  Lorki,  als 
Christ  Hieronymus  de  Santa  Fe,  ist  der  Name  dieses 
Verräters.  Er  war  der  Leibarzt  des  Papstes  Bene- 
dikt Xin.  und  leitete  jene  merkwürdigste  aller 
Religionsdisputafionen,  die  dieser  Kirchenfürst  in 
Tortosa  veranstaltete  und  zu  der  zwanzig  der  an- 
gesehensten jüdischen  GelehrtenSpaniens  erschienen 
waren  (1413).  Der  getaufte  Arzt,  der  in  den  öffent- 
lichen Disputationen  vergebens  seine  angestammte 
Religion  zu  bekämpfen  und  seine  frühern  Glaubens- 
genossen zum  Christentumezu  bekehren  suchte,  gab 
am  Schlüsse  dessenungeachtet  vor,  über  die  Juden 
den  Sieg  davongetragen  zu  haben.  Der  fanatische 
Papst  verbot  infolgedessen  das  Studium  des  Talmuds 
und  erließ  noch  andere  harte  Anordnungen  gegen 
die  Juden  Spaniens. 

Die  Heilkunde  war  unter  den  gebildeten  spani- 
schen Juden  so  allgemein  verbreitet,  daß  sich  nicht 
nur  eine  große  Anzahl  derselben  der  praktischen 
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Ausübung  der  Medizin  widmete,  sondern  auch  viele 
hervorragende  Rabbiner  und  Gelehrte  unter  ihnen 
dem  ärztlichen  Stande  sich  zuwandten.  Da  sich  die 
jüdischen  Gelehrten  in  Spanien  bei  ihrem  lauteren, 
selbstlosen  Charakter  hüteten,  aus  ihren  talmudi- 
schen Kenntnissen  irgendwelchen  materiellen  Nutzen 
zu  ziehen  und  selbst  die  Rabbiner  für  das  geist- 
liche Amt,  welches  sie  verwalteten,  kein  Gehalt 
bezogen,  so  erwarben  sie  sich  sehr  oft  durch  die 
Ausübung  der  Heilkunde  ihre  Existenzmittel.  Der 
von  Spanien  nach  Afrika  ausgewanderte  Gelehrte 
Simon  ben  Zemach  Duran,  der  zum  Rabbiner 
in  Algier  ernannt  wurde  und  ein  sehr  geschätztes 
Responsenwerk  (Taschbaz)  verfaßt  hat,  war  der  erste 
Rabbiner,  der  von  der  Gemeinde  ein  jährliches  Ge- 
halt bezog,  und  er  findet  es  nötig,  sich  mit  der  Be- 
merkung zu  entschuldigen,  daß  er  sein  Vermögen 
in  dem  Gemetzel  in  seiner  Vaterstadt  Malorka  ein- 
gebüßt habe  und  die  Ausübung  der  Arzneikunde 
ihm  die  erwünschten  Existenzmittel  nicht  gewähre, 
da  die  ärztliche  Praxis  unter  den  Berbern  ganz 
in  Verall  geraten  sei^'^). 

Der  sowohl  als  Dichter,  wie  auch  als  Philosoph 
allgemein  beliebte  JudaHalevi  (1086 — ii4o),  der 
Verfasser  des  hochgeschätzten  Buches  Kusari  und 
einer  großen  Zahl  religiöser  Gesänge,  die  zu 
den  schönsten  Blüten  jüdischer  Poesie  gehören, 
war  seinem  Lebensberufe  nach  ein  Arzt.  Er  übte 
in  seiner  Vaterstadt  Toledo  die  Medizin  mit  großem 
Geschicke  praktisch  aus  und  wurde  von  Juden  und 
Arabern  sehr  oft  an  das  Krankenlager  gerufen.   Er 
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scheint  sogar  als  Arzf  in  Hofkreisen  tätig  gewesen 
zu  sein.  Doch  der  fromme  Dichterphilosoph  fühlte 
den  höhern  Beruf  in  sich,  Seelenarzt  zu  sein;  in 
einem  Briefe  an  seinen  Freund  kann  er  nicht  die 
Klage  unterdrücken,  daß  er  „seine  Jahre  damit  zu- 
bringen müsse,  die  Krankheiten  der  hohen  Herren 
zu  heilen"  und  sich  nicht  ganz  den  rein  geistigen 
Bestrebungen  hingeben  könne.  Als  er  einmal  selber 
erkrankte  und  sich  ein  Heilmittel  zubereitete,  hören 
wir  ihn  beten: 

„Mein  Gott,  laß  midi  durdi  deine  Kraft  genesen, 

Laß  midi  in  Deinem  Grimme  nidit  verwesen! 

Das  Mittel,  das  idi  selbst  mir  zubereite, 

Erkenne  idi's?     Nur  Du  bist,  der  mir's  beute. 

Ob's  gut,  ob's  sdilimm,  ob  rasdi  den  Sdimerz  es  lindere. 

Ob  langsam  es  und  dürftig  ihn  nur  mindere. 

Du  weißt's!     Ich  trau'  nidit  meiner  Kunst, 

Vertrau'  nur  Deiner  Huld  und  Gunst  ^).'' 

Der  als  Religionsphilosoph  und  Geschichts- 
schreiber hervorragende  Abraham  ibn  Daud 
(st.  um  1180),  Verfasser  zweier  berühmter  Werke 
(Emmunah  Ramah  und  Sefer  ha  Kabbalah)  war 
seinem  Berufe  nach  ein  Arzt  und  beschäftigte  sidi 
wie  mit  den  höchsten  Problemen  des  menschlichen 
Geistes  auch  mit  Fragen  medizinischer  Art^^). 

N ach m ani des  (Moses  benNachmon,  starb  1195), 
der  zu  den  größten  Heroen  des  rabbinischen  Juden- 
tums gehört  und  wegen  seiner  edlen  Gesinnung 
und  hingebenden  Frömmigkeit  in  ganz  Spanien 
hochgeachtet  wurde,  eine  großartige,  imposante  Er- 
sdieinung,  hatte  zu  seinem  Erwerbszweige  gleich- 
falls die  Arzneikunde  gewählt  und  läßt  oft  in  seinen 
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Schriften  seine  medizinischen  Kenntnisse  durch- 
blicken. So  macht  er  zu  der  Bibelstelle  Genesis 
45,  27  eine  interessante  medizinische  Bemerkung. 
Das  Herz  des  Patriarchen  Jakob  blieb  bei  der  plötz- 
lichen Freudenbotschaft,  die  ihm  überbracht  wurde, 
starr  stehen,  die  Herztätigkeit  setzte  aus  und  er 
schien  leblos  zu  sein.  Es  ist  dies  —  wie  er  weiter 
ausführt  —  eine  bekannte  und  in  den  Büchern  der 
Heilkunde  erwähnte  Erscheinung,  denn  Greise  und 
geschwächte  Personen  werden  oft  von  einer  Ohn- 
macht ergriffen,  wenn  sie  ganz  plötzlich  und  uner- 
wartet eine  Freude  überrascht:  das  Herz  erweitert 
sich,  gibt  seine  natürliche  Wärme  an  die  anderen 
Organe  ab  und  gerät  so  durch  den  Wärmeverlust 
in  eine  Kältestarre.  Erst  nach  einiger  Zeit  erwachte 
der  Patriarch  aus  seiner  Ohnmadht  und  erholte 
sich  vollends,  als  er  die  Worte  hörte,  die  Joseph 
gesprochen,  und  die  Wagen  sah,  die  er  gesandt 
hatte.     „Der  Geist  Jakobs  lebte  wieder  auf"^^). 

Zur  Zeit  des  Nachmanides  wirkte  in  Toledo  der 
bekannte  Arzt  JudaÄlfachar,  der  eine  besondere 
Berühmtheit  dadurch  erlangt  hat,  daß  er  in  dem 
heftigen  Kampfe  gegen  Maimonides  mit  voller  Ent- 
schiedenheit als  Gegner  der  philosophischen  Geistes- 
richtung auftrat  und  dieSchwächen  des  maimunischen 
Systems  mit  klarem,  kritischen  Blick  erkannte.  Ein 
Mann  von  weitreichendem  Einfluß  und  berühmt 
als  Dichter  war  auch  der  Arzt  Don  Vidal  Ben- 
venisti,  der  zu  den  zwanzig  Gelehrten  gehörte, 
die  an  der  bereits  erwähnten  Religionsdisputation 
iii  Tortosa  (1413)  teilnahmen,  und  der  durch  seine 
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Beredsamkeit  zu  dem  günstigen  Verlauf  derselben 
viel  beitrug.  Unter  den  verdienstvollen  Gelehrten, 
die  auf  Anregung  der  römischen  Juden  und  unter 
der  Protektion  des  berühmten  Ben  Aderet  den 
größten  Teil  des  Mischnah-Kommentars  von  Mai- 
monides  aus  dem  Arabischen  ins  Hebräische  über- 
setzten, befanden  sich  auch  zwei  jüdische  Ärzte 
aus  Saragossa:  Salomo  ben  Jakob  und  Nathanel 
ibn  Almali.  Etwas  später  verfaßte  der  gelehrte 
Salomoibnjaisch  (starb  1 345)  in  Sevilla  einen  aus- 
führlichen und  geschätzten  Kommentar  in  arabisdier 
Sprache  zu  dem  medizinischen  Kanon  des  Avicen- 
na^'').  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ragt 
der  durch  seinen  lichtvollen  Kommentar  zu  den 
Halachot  des  Alfasi  berühmte  Rabbi  Nissim  ben 
Rüben  (Ran)  aus  Gerona,  einer  der  bedeutendsten 
rabbinischen  Autoritäten  seiner  Zeit,  als  Arzt  her- 
vor; neben  denReditsgutachten  und  religiösen  Vor- 
trägen schrieb  er  auch  Rezepte,  um  die  Schmerzen 
seiner  Kranken  zu  lindern.  Zu  diesen  spanischen 
Gelehrten,  die  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde 
tätig  waren,  gehörtauch  Joseph  Albo  (1380 — 1444). 
Dieser  gelehrte  Mann,  der  das  bekannte  religions- 
philosophische Werk  Ikkarim  (Grundlehren)  ver- 
faßt hat,  war  praktischer  Arzt  und  bringt  in 
seinem  Werke  sehr  oft  Gleichnisse  und  Bilder,  die 
dem  Gebiete  der  Medizin  oder  der  Naturwissen- 
schaft entnommen  sind  ^®).  Einmal  bemerkt  Albo : 
„Die  Gesundheit  hängt  nicht  vom  Arzt  allein  ab, 
auch  nicht  vom  Patienten,  sondern  vom  Arzte  und 
von  der  Natur  des  Patienten.  Ebenso  ist  das  Wachs- 
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tum  nicht  bloß  vom  Ackersmann,  auch  nicht  vom 
Boden,  sondern  vom  Ackersmann  und  von  der 
Natur  des  Bodens  abhängig"  ^^). 

Doch  diese  großartige,  imponierende  Tätigkeit 
der  jüdischen  Ärzte,  die  sich  über  ganz  Spanien 
erstreckte  und  viele  Jahrhunderte  hindurch  dauerte, 
sollte  in  diesem  Lande  plötzlich  durch  eine  furcht- 
bare Katastrophe  für  immer  aufhören.  Am  Aus- 
gange des  15.  Jahrhunderts  spielte  sich  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  eine  der  traurigsten  Tragö- 
dien in  der  Geschichte  der  Menschheit  ab :  im  Jahre 
1492  wurden  die  Juden  aus  Spanien  und  wenige 
Jahre  später  (1497)  aus  Portugal  vertrieben.  Unter 
den  Hunderttausenden  von  Unglücklichen,  die  den 
Wanderstab  ergriffen  und  ihr  geliebtes  Vaterland 
verließen,  befanden  sich  auch  viele  jüdische  Ärzte, 
die  nicht  wenig  zur  Verbreitung  der  Heilkunde  in 
ihrer  neuen  Heimat  beitrugen.  Der  gelehrte  Arzt 
Abraham  Saba,  der  einen  Pentateuchkommentar, 
Zeror-hamor,  verfaßte,  fand  in  Fez  eine  Zufluchts- 
stätte. Ein  anderer  bekannter  Schriftsteller,  Joseph 
Sarco,  der  der  Leibarzt  der  portugiesischen  Grafen- 
familie de  Menezes  war  und  von  dieser  sehr  ge- 
schätztwurde, siedelte  nach  Agrigentüber^^).  Diego 
Joseph  aus  Oporto  begab  sich  zunächst,  um  den 
Nachforschungen  der  Inquisition  zu  entgehen,  nach 
Flandern,  woselbst  er  einige  Zeit  als  geschätzter 
Arzt  tätig  war.  Später  wanderte  er  von  einem 
Orte  zum  andern  und  starb,  fern  von  der  Heimat,  in 
Korfu.  Für  seinen  Grabstein  verfertigte  er  eine 
lateinische  Inschrift,  die  in  der  Übersetzung  lautet: 
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Leb'  wohl  geliebtes  Vaterland,  dein  Zögling  zieht  von  hinnen. 
Er  zieht  in  jenes  Reich,  wer  kann  auf  Rückkehr  sinnen  ? 
Nidit  soll  der  Vater  Duero  die  Gebeine  mir  bespülen, 
Die  Fluten  des  aegeisdien  Meeres  werden  meine  Gebeine 
durchwühlen  6'). 

Spanien  und  Portugal  hatten  sich  aber  ihrer 
großen  Wohltäter  auf  immer  beraubt.  Im  ganzen 
Lande  trat  bald  nach  der  Vertreibung  der  Juden 
ein  Mangel  an  Ärzten  ein,  und  die  Kranken  mußten 
zu  der  Kunst  der  gewissenlosen  und  unwissenden 
Quacksalber  und  Gaukler  ihreletzteZuflucht  nehmen 
oder  einen  Arzt  aus  weiter  Ferne  um  teures  Geld 
kommen  lassen.  In  Portugal  mußte  den  jüdischen 
Ärzten  und  Chirurgen,  die  sich  dem  Religions- 
zwange gefügt  hatten  und  im  Lande  geblieben 
waren,  erlaubt  werden,  von  ihren  hebräischen 
Lehrbüchern  der  Medizin  Gebrauch  zu  machen  und 
in  gewohnter  Weise  ihre  Kunst  auszuüben.  Nur 
die  Rezepte  durften  sie  in  keiner  anderen  als  in 
der  Landessprache  verschreiben^^). 

Doch  verlassen  wir  den  Boden  Spaniens,  der 
am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  mit  Blut  und 
Tränen  getränkt  wurde,  und  richten  wir  den  Blick 
auf  die  jüdischen  Ärzte  in  den  übrigen  europäischen 
Ländern. 
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IIL 
Jüdische  Ärzte  in  Deutschland 

Karl  der  Große  hatte  mit  genialer  Kraft  die 
deutschen  Stämme  unter  seiner  Kaiserkrone  ver- 
einigt und  den  festen  Grund  zur  Entwicklung  der 
deutschen  Kultur  und  Wissenschaft  gelegt.  Dieser 
große,  weitblickende  Herrscher  schützte  und  be- 
günstigte auch  die  Juden  seines  Reiches,  die  da- 
mals „die  Hauptvertreter  des  Welthandels"  waren^^). 
Sicherlich  gab  es  schon  in  jener  Zeit  in  den  deutschen 
Landen  jüdische  Ärzte,  die  ihr  medizinisches  Wissen 
wohl  weniger  aus  Büchern,  als  auf  ihren  Reisen 
sich  angeeignet  haben  ^^).  Die  oft  wiederkehrende 
Behauptung  aber,  daß  Karl  der  Große  einen  jüdi- 
schen Arzt  in  seinem  Dienste  hatte,  ist  historisch 
nicht  nachweisbar.  Der  erste  jüdische  Arzt,  dessen 
in  Deutschland  gedacht  wird,  ist  der  Leibarzt  des 
Kaisers  Karl  des  Kahlen,  mit  Namen  Zedekias 
(st.  um  880),  der  bei  diesem  Fürsten  sich  einer  ganz 
besondern  Gunst  zu  erfreuen  hatte  und  ein  so  be- 
deutendes medizinisches  Wissen  besaß,  daß  er  bei 
der  abergläubischen  Menge  in  dem  Rufe  eines 
Zauberers  und  Magiers  stand.  Unter  anderen 
wunderlichen  Dingen  wußte  der  Volksmund  zu  er- 
zählen, daß  Zedekias  eines  Tages  in  Gegenwart  des 
Hofes  eine  Wagenladung  von  Heu  mitsamt  Kutscher 
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und  Gespann  verschlungen  habe.  Aber  die  dichtende 
Sage  bheb  nicht  bei  diesem  unschuldigen  Märchen 
stehen;  sie  erfand  auch  die  böswillige  Verleumdung, 
daß  Zedekias  seinen  hohen  Gönner  Karl  den  Kahlen 
vergiftet  habe  und  gab  dadurch  den  späteren  Feinden 
der  jüdischen  Ärzte  eine  gefährliche  AngrifPswaffe 
in  dieHand^^).  Von  Kaiser  Konrad  II.  (1024—1039) 
wird  berichtet,  daß  er  einem  jüdischen  Arzte  seine 
Gunst  zuwandte^*^) ;  wahrscheinlich  nahm  der  Kaiser 
selber  dessen  Hilfe  für  sich  in  Anspruch.  Kaiser 
Friedrich  III.  (1440 — 1493)  hatte  einen  berühmten 
jüdischen  Leibarzt,  Jakob  Loans,  an  seinem  Hofe, 
den  er  sehr  schätzte  und  sogar  in  den  Ritterstand 
erhob.  Loans  begleitete  den  Kaiser  mit  seinem  Hof- 
staate nach  Linz,  pflegte  mit  hingebender  Treue 
den  greisen  Monarchen,  der  länger  als  fünfzig  Jahre 
regierte,  und  wich  bis  zu  dessen  Sterbestunde  nicht 
von  seinem  Krankenlager.  In  dankbarer  Aner- 
kennung gegen  seinen  jüdischen  Leibarzt  soll  Frie- 
drich, als  er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  seinen 
Sohn  Maximilian  ermahnt  haben,  die  Juden  seines 
Reiches  wohlwollend  und  milde  zu  behandeln  und 
von  den  Feinden  derselben  sich  nicht  beeinflussen 
zu  lassen.  Nach  dem  Tode  seines  Gönners  stand 
Loans  auch,  wie  es  scheint,  in  hohem  Ansehen  bei 
dessen  Nachfolger  Maximilian,  und  wahrscheinlich 
ist  es  seinem  Einflüsse  zuzuschreiben,  daß  sein  be- 
rühmter Verwandter  Josef  Loans  (Jossei  Roßheim) 
von  diesem  Kaiser  zum  offiziellen  Vertreter  und 
„Befehlshaber"  der  gesamten  deutschen  Juden  er- 
nannt wurde '^').    Interessant  ist  es  zu  hören,  daß 
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auch  die  Töchter  des  Kaisers  Ferdinand  I.  (1558 
bis  1564),  die  in  Innsbruck  wohnten,  einen  Juden, 
namens  Lazarus,  zu  ihrem  Leibarzte  hatten,  den 
die  hohen  Damen  und  ihr  kaiserlicher  Vater  sehr 
schätzten  ^^). 

Wie  mehrere  deutsche  Kaiser  sich  der  jüdisdien 
Ärzte  bedienten,  so  wurde  auch  ihre  Hilfe  von  den 
andern  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  in  An- 
spruch genommen.  Der  Erzbischof  Bruno  L  von 
Trier  hatte  am  Anfang  des  I2.  Jahrhunderts  einen 
jüdischen  Leibarzt  mit  Namen  Josua,  der  sehr  ge- 
schickt in  der  Zubereitung  von  Arzneimitteln  war^^), 
und  Meister  Simon  stand  im  Dienste  des  Erz- 
bischofs Boemund  U.  in  derselben  Stadt  (1354)^"). 
Der  Herzog  Stephan  der  Ältere  in  Bayern  ernannte 
(1381)  einen  Juden,  namens  Jakob,  zu  seinem  Leib- 
arzte '')»  und  der  Herzog  von  Berg  berief  (1447)  den 
Juden  Vi  vus  in  gleicher  Eigenschaft  an  seinen  Hof  ^-). 
Ebenso  bediente  sich  der  Kurfürst  Albrecht 
Achilles,  der  Hohenzollernsproß,  eines  jüdischen 
Arztes,  H  i  r  s  aus  Hof,  der  ihm  mit  den  Worten 
empfohlen  wurde  „der  kon  die  Kunst  fertiglich" 
(1478)  ^^).  Einen  jüdischen  Leibarzt,  Doktor  Abra- 
ham, hatte  auch  später  (1568)  der  Herzog  Georg 
von  Liegnitz  in  seinem  Dienste.  Abraham  durfte 
auch  mit  Erlaubnis  seines  Gebieters  seine  Kunst 
dem  Herzog  Wenzel  von  Teschen  widmen  und  war 
in  jener  Gegend,  „von  Brieg  bis  Krakau  und  Ungarn", 
ein  sehr  gesuchter  Arzt"^*). 

An  allen  Orten  Deutschlands  praktizierten  jüdi- 
sche   Ärzte    und    erfreuten    sich    trotz    aller    Be- 
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schränkungen  und  Verbote  von  selten  der  Kirche, 
von  denen  weiterhin  die'Rede  sein  soll,  einer  viel 
größeren  Beliebtheit  als  ihre  christlidien  Kollegen, 
die  meist  im  Aberglauben  ihrer  Zeit  befangen  waren 
und  im  allgemeinen  von  der  Heilkunde  wenig  ver- 
standen ^^). 

Der  Augenarzt  Abraham  von  Schweidnitz 
praktizierte  im  Jahre  1354  in  Breslau '^^);  Meister 
Lembelin  stand  in  Speier  in  großem  Ansehen 
(1348)")  und  der  Wundarzt  Samuel  übte  seine 
Kunst  in  Dresden  aus  (1469)''^).  In  Regensburg 
beklagten  sich  die  Bader,  daß  sich  alle  Leute  von 
jüdischen  Ärzten  behandeln  ließen'^).  Um  das  Jahr 
1345  war  in  Frankfurt  a.  M.  der  Judenarzt  Isaak 
tätig.  Etwas  später  (1363)  treffen  wir  dort  den  jüdi- 
schen Arzt  Jakob  von  Straßburg  an,  dem  in 
Anbetracht  seiner  Verdienste  und  seiner  ausgebreite- 
ten Praxis  bei  der  christlichen  Bevölkerung  der 
Stadt  die  Erlaubnis  erteilt  wurde,  auch  außerhalb 
der  Judenstraße  wohnen  zu  dürfen.  Im  Jahre  1514 
gab  es  sogar  in  Frankfurt  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen christlichen  Arztes  nur  jüdische  Ärzte,  denen 
aber  untersagt  war,  die  Heilmittel  selber  zu  präpa- 
rieren®^). Am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  wirkte 
der  Judenarzt  Moses  von  Aschaffenburg, 
dessen  bewährte  Hilfe  unter  andern  fürstlichen  Per- 
sonen auch  die  Gräfin  Wehrdenberg  in  Anspruch 
nahm  und  der  auch  dem  Frankfurter  Rat  empfohlen 
wurde  ®^).  In  Wiesenau,  in  der  Nähe  von  Mainz, 
wohnte  der  Rabbiner  und  Arzt  namens  Beifuß, 
den  der  Mainzer  Erzbischof  Uriel  auch  zum  Hof- 
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meister  der  dortigen  Juden  ernannte  (1513)^^)-  In 
Rothenburg  o.  d.  Tauber  praktizierte  der  jüdische 
Arzt  Joseph  Dringe r.  Als  im  Jahre  1519  die 
Juden  aus  Rothenburg  vertrieben  wurden,  wurde 
ihm  vom  Rate  gestattet,  länger  als  seine  Glaubens- 
genossen in  der  Stadt  zu  bleiben  —  ein  Recht,  von 
dem  er  keinen  Gebrauch  machen  wollte.  Er  forderte 
noch  später  vom  Rate  das  rückständige  Honorar 
für  ärztliche  Behandlung  und  fand  hierbei  einen 
Fürsprecher  in  dem  Ritter  Kunz  von  Rosenberg  ^^). 
Ein  sehr  beliebter  und  angesehener  Arzt  in  der 
deutsdien  Schweiz  war  der  Jude  David,  der  von 
den  neun  Kantonen  einen  Schutzbrief  besaß,  daß 
er  seine  Kunst  im  ganzen  Lande  betreiben  dürfe 
und  der  sich  1535  mit  seiner  Familie  in  Schaff  hausen 
niederließ.  Sein  Ruf  als  Heilkünstler  verbreitete 
sich  so  schnell,  daß  bald  darauf  der  Bürgermeister 
von  Ulm  (Bernhard  Besserer)  diesen  „berühmten 
Medicus"  als  seinen  Leibarzt  anstellte.  In  dem 
Bestellungsbrief  (28.  Januar  1536)  heißt  es:  „David 
Jud,  ein  sipphafter  berühmter  Arzt,  tritt  auf  zwei 
Jahre  als  sein  Leibarzt  in  seine  Dienste.  Er  macht 
sich  verbindlich,  bei  ihm,  dem  Bürgernieister,  zu 
erscheinen,  so  oft  er  ihn  rufe,  wofür  er  jährlich 
fünfzig  Gulden  erhält"  ^^).  Nach  Ablauf  dieses  Kon- 
traktes gestatteten  ihm  die  Markgrafen  von  Branden- 
burg, die  ärztliche  Praxis  in  ihrem  Lande  auszu- 
üben. Später  begegnen  wir  diesem  Arzte  wieder 
in  der  Schweiz,  wo  er  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
eine  sehr  rege  Tätigkeit  entwickelte  und  bei  der 
Bevölkerung  in  hohem  Ansehen  stand  ^^). 

i    Münz,  Jüdische  Ärzte  AQ 


Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  besaß  Ham- 
burg einen  sehr  geschickten  und  weithin  berühmten 
jüdischen  Arzt:  Rodrigo  de  Castro.  Dieser 
ausgezeichnete  Mann  hatte  an  der  spanischen 
Universität  Salamanca  die  Doktorwürde  erlangt, 
mußte  aber  später,  um  den  Verfolgungen  der  In- 
quisition zu  entgehen,  seinen  Heimatsort  Lissabon 
verlassen  und  ließ  sich  endlich  in  der  freien  Elbe- 
stadt Hamburg  nieder,  wo  er  seine  medizinische 
Kunst  praktisch  ausübte  (1594).  Rodrigo  gewann 
sich  schnell  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  und 
galt  besonders  als  sehr  geschickter  Frauenarzt.  Aus 
allen  Gegenden  strömten  die  Kranken  zu  ihm  her- 
bei, und  unter  andern  fürstlichen  Personen  nahmen 
der  König  von  Dänemark  und  der  Landgraf  von 
Hessen  seinen  medizinischen  Rat  in  Anspruch. 
Während  einer  Seuche,  die  im  Lande  wütete,  eilte 
Rodrigo  mit  hingebender  Aufopferung  an  das  Siech- 
bett der  Kranken  und  schrieb  überdies  zur  Be- 
lehrung des  Volkes  eine  leichtverständliche  Ab- 
handlung über  die  Natur  und  Entstehung  der  Epi- 
demie. Späterhin  gab  er  ein  größeres  medizinisches 
Werk  heraus,  welches  mit  großem  Beifall  aufgenom- 
men wurde  und  noch  heute  einen  gewissen  Wert  für 
die  medizinische  Wissenschaft  beanspruchen  kann. 
„Nah  an  fünfzig  Jahre  war  Rodrigo  der  leidenden 
Menschheit  Retter  und  Helfer;  er  galt  als  der 
Meister  der  medizinischen  Kunst,  als  der  berühmte 
Arzt,   als   der  Fürst  der  Medizin   seiner  Zeit^^)." 

Unter  denjenigen  Personen,  die  wegen  eines 
besonderen  Verdienstes  von  den  drückenden  Steuer- 
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lasten  befreit  wurden  oder  sonstige  Privilegien  er- 
hielten, befanden  sich  in  erster  Reihe  jüdische  Ärzte. 
Der  Judenarzt  Wahlen  zu  Weinheim  hatte  nur 
6  Pfd.  Schutzgeld  zu  zahlen,  während  die  anderen 
Juden  20  bis  42  Pfd.  zu  entrichten  hatten  (1355)®^). 
Manus,  der  Arzt,  hatte  bei  seiner  Ansiedelung 
in  Köln  kein  Aufnahmegeld  zu  zahlen  (1384)^^). 
Ebenso  hatte  Meister  I  s  a  a  k  für  das  ihm  gewährte 
Wohnrecht  in  Bingen  keinen  Jahreszins  zu  entrichten 
und  als  er  sich  in  Mainz  niederließ,  durfte  er  un- 
entgeltlich in  einem  der  kurfürstlichen  Schlösser 
wohnen  (1369)^^).  Der  Pfalzgraf  Ruprecht  I.  be- 
freite seinen  jüdischen  Leibarzt  Gottlieb  um  der 
Dienste  willen,  die  derselbe  ihm  und  seinem  Hof- 
gesinde schon  geleistet  hat  und  noch  leisten  werde, 
von  den  Steuern  und  erlaubte  ihm  nebenbei  ge- 
schäftlich tätig  zu  sein,  wofür  er  ebenfalls  keine 
Abgaben  zu  zahlen  hatte  (1362)^^).  In  ähnlicher 
Weise  bezeugte  der  Kaiser  Friedrich  III.  dem  Wund- 
arzt Waruch  die  nützlichen  Dienste,  die  er  dem 
kaiserlichen  Hause  geleistet,  und  befreite  ihn,  sein 
Weib  und  seine  Kinder  von  allen  Steuern  (1467)  ^0« 
Einige  Jahre  später  erteilte  derselbe  Kaiser  dem 
Wundarzt  Michel  das  Privilegium,  „daß  er,  wo 
immer  er  sich  auch  niederlasse,  von  jeglicher  Steuer- 
last dispensiert  und  ganz  frei  und  unbeschwert 
sitzen  solle"  ^^).  Der  Pfalzgraf  Ludwig  V.  gab  gleich- 
falls dem  jüdischen  Arzt  Salomon  von  Wimpfen 
wegen  der  Dienste,  die  dessen  Vater  Sonder- 
mann dem  Pfalzgrafen  und  den  Seinen  als  Arzt 
geleistet  hat,   die  Erlaubnis,   in  Heideisheim  sich 
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niederzulassen  und  der  Ärzneikunsf  zu  leben  (1526). 
Dem  jüdischen  Arzt  Mo sse  gestattete  er,  „in  den 
nächsten  vier  Jahren  mit  seinem  Knechte,  unge- 
hindert und  ohne  Zoll  zu  zahlen,  in  der  Pfalz  um- 
herzuziehen und  den  Kranken  Hilfe  zu  bringen"  ^^). 
Ein  Arzt  in  Tirol  mit  Namen  Reüben  betrieb  die 
Heilkunde  mit  solchem  Geschicke,  daß  ihm  der 
Herzog  Friedrich  von  Osterreich  gänzliche  Steuer- 
und  Zollfreiheit  zuerkannte  ^*).  Ebenso  dispensierte 
König  Wenzel  IV.  von  Böhmen  den  Wundarzt 
Teifel,  der  aus  Jerusalem  gekommen  war,  von 
allen  Zinsen  und  Abgaben,  die  die  andern  Juden 
zu  leisten  hatten  (1417)^^).  König  Ferdinand  von 
Böhmen  erteilte  wiederum  dem  jüdischen  Arzte 
Moses  einen  Geleitbrief,  damit  dieser  den  Burg- 
grafen des  Königgrätzer  Kreises  kurieren  könnte 
(1544)^^).  Der  Bischof  Johann  I.  von  Würzburg  be- 
freite seinen  jüdischen  Arzt  Seligmann  und  dessen 
Hausgenossen  von  sämtlichen  Zollabgaben  und 
stellte  ihm  den  Schutzbrief  aus,  „daß  er  nicht  vor 
weltliche  oder  geistliche  Gerichte  geladen  werden, 
sondern  vor  dem  Bischof  seinen  persönlichen  Ge- 
richtsstand haben  solle"  ^^).  Der  Bischof  Johann  III. 
von  Würzburg  nahm  gleichfalls  den  jüdischen  Arzt 
Heylmann  in  seinen  Schutz  und  schärfte  den 
Beamten  ein,  jede  Beleidigung  und  jeden  Angriff 
auf  dessen  Person  strengstens  zu  bestrafen  (1456)^0« 
Eine  besondere  Vergünstigung  der  jüdischen 
Ärzte  bestand  auch  öfters  darin,  daß  sie  selbst  in 
soldien  Städten,  in  denen  den  Juden  der  Aufent- 
halt verboten  war,  wohnen  und  praktizieren  durften. 
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So  stellte  (1517)  der  Kardinalbischof  Albrecht  von 
Halberstadt  dem  Juden  Jakob,  der  ihm  als  sehr 
geschickter  Arzt  empfohlen  war,  den  Schutzbrief 
aus,  daß  er  in  seinem  Kirchenbezirke  sich  auf- 
halten und  die  gläubigen  Christen,  die  „mit  leyp- 
lieber  Krankheit  beladen",  kurieren  dürfe,  ohne 
darauf  zu  achten,  daß  erst  wenige  Jahre  früher  die 
Juden  aus  dieser  Gegend  vertrieben  worden  waren^^). 
Ebenso  erteilte  der  Herzog  Albrecht  von  Preußen 
im  Jahre  1538  dem  jüdischen  Arzte  Isaak  May 
die  Erlaubnis,  in  der  Hauptstadt  Königsberg  sich 
ansässig  zu  machen,  obgleich  Juden  in  dieser  Stadt 
sich  nicht  ansiedeln  durften.  Isaak  war  dem  Herzog 
zur  Behandlung  der  Frau  seines  Hofdieners,  die 
von  einer  gefährlichen  Gesichtskrankheit  befallen 
war,  empfohlen  worden  und  hat  das  in  ihn  ge- 
setzte Vertrauen  so  sehr  gerechtfertigt,  daß  der 
Herzog  einige  Jahre  später  auch  einem  andern 
jüdischen  Arzte,  MichelAbraham,  die  Nieder- 
lassung in  Königsberg  gestattete  und  sogar  die 
städtischen  Behörden  anwies,  ihm,  falls  er  sich  in 
seinem  Berufe  ehrlich  und  redlich  erweisen  würde, 
das  Bürgerrecht  zu  verleihen  ^"®).  In  Wien  konnten 
die  jüdischen  Ärzte  aus  dem  merkwürdigen  Grunde 
ihre  Kunst  nicht  ausüben,  weil  sie  den  üblichen 
Eid  „de  immaculata  conceptione"  nicht  ablegen 
konnten.  Kaiser  Maximilian  hob  diese  Maßregel 
auf  und  verordnete,  daß  auch  jüdische  Ärzte  in 
dieser  Stadt  praktizieren  dürfen  (9.  Oktober  1517). 
In  den  Privilegien,  welche  die  Juden  in  Wien  zu 
verschiedenen  Zeiten  erhielten,  war  gewöhnlidi  der 
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Passus  ausdrücklich  enthalten,  daß  es  ihnen  ge- 
stattet sei,  mit  ihren  Ärzten  in  der  Hauptstadt  zu 
wohnen  ^^^). 

Es  kam  sogar  nicht  selten  vor,  daß  Juden  in 
einzelnen  Städten  mit  einem  jährlichen  Gehalte  als 
Kommunalärzte  angestellt  wurden.  Meister  Jossei 
übte  um  das  Jahr  1373  die  Arzneikunde  gegen  eine 
jährliche  Besoldung  von  25  Gulden  in  Basel  aus. 
Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  Wundarzt  Gut- 
leben ernannt.  Dreimal  wurde  sein  Dienstkontrakt 
vom  Rate  erneuert  und  sein  Gehalt,  das  anfangs 
24  Gulden  betrug,  erreichte  später  (1380)  die  Höhe 
von  61  Gulden  —  ein  Beweis,  wie  sehr  die  Ver- 
waltung mit  seinen  Leistungen  zufrieden  war.  Über- 
dies wurde  er  in  allen  Rechten  und  Freiheiten  den 
übrigen  Bürgern  gleichgestellt  ^°^).  Gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  (1394)  wurde  in  Frankfurt  am  Main 
Salomon  Pletsch  aus  Regensburg  zum  städti- 
schen Wundarzt  gewählt  und  erhielt  außer  einem 
Jahresgehalte  von  36  Gulden  vom  Rate  sechs  Ellen 
Tuch  von  „derselben  Gattung  und  derselben  Farbe", 
wie  die  christlichen  Beamten  sie  trugen.  Dafür  war 
er  auch  verpflichtet,  die  siechen  Leute  in  dem  Spital 
unentgeltlich  zu  behandeln  und  von  den  Bürgern 
„mäßigen  und  bescheidenen  Lohn"  zu  fordern.  Bei 
Streitigkeiten  über  die  Höhe  des  Honorars  hatten  die 
beiden  Bürgermeister  die  Entscheidung  zu  treffen. 
Meister  Isaak  Friedrich  wirkte  nach  ihm  als 
städtischer  Arzt  in  Frankfurt,  bezog  aber  nur  ein 
Gehalt  von  20  Gulden  jährlich  ^®^.)  Der  kurfürstliche 
Wundarzt  Baruch  in  Dresden  erhielt  (1468)  eine 
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jährliche  Besoldung  von  30  Scheffel  Korn,  1  Faß 
Wein,  6  Viertel  Bier,  2O  Schafe,  1  Rind  und  vom 
Rate  ein  Haus  zur  Wohnung  angewiesen.  Er  hatte 
seinerseits  die  Pflicht,  „den  Fürsten  und  anderen 
Leuten,  welche  sie  ihm  zuweisen  werden,  mit  Wund- 
arznei getreulich  aufzuwarten"  ^^^).  In  Thorn  wurde 
vom  Magistrate  (1 567)  ein  Jude  zum  besoldeten  Stadt- 
arzt angestellt.  Dem  dortigen  Priester  (Morgenstern), 
der  die  Anstellung  eines  „Gotteslästerers"  als  Me- 
dicus  nicht  dulden  wollte,  erwiderte  der  Rat,  er  habe 
einen  Arzt  und  keinen  Theologen  angenommen  ^^^). 

Jüdische  Ärzte  im  Dienste  der  Stadt  finden  wir 
zu  verschiedenen  Zeiten  noch  in  vielen  anderen 
Orten  Deutschlands. 

Ganz  besonders  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  Johann  Reuchlin  zwei  jüdische  Ärzte 
zu  seinen  Lehrern  hatte,  die  ihn  in  das  tiefere  Ver- 
ständnis der  hebräischen  Literatur  einführten.  Der 
eine,  Obadja  Sforno,  war  einer  der  ange- 
sehensten Ärzte  in  Rom  und  Bologna  und  besaß  eine 
vorzügliche  klassische  Bildung  ^^^).  Reuchlin  machte 
seine  Bekanntschaft,  als  er  sich  als  Gesandter  am 
Hofe  des  Papstes  Alexander  VI.  aufhielt  und  gedenkt 
seiner  in  dankbarer  Liebe  ^°^).  Der  andere,  der 
bereits  genannte  JakobLoans,  der  als  geschickter 
Leibarzt  im  Dienste  des  Kaisers  Friedrich  III.  stand, 
übte  auf  Reuchlin,  der  ihn  im  Jahre  1492  kennen 
gelernt  hatte,  einen  mächtigen  Einfluß  aus.  Der  be- 
rühmte Gelehrte  und  Vorkämpfer  der  Reformation, 
der  Magister  Germaniae,  spricht  von  diesem  jüdi- 
schen Arzte,  zu  dessen  Füßen  er  als  Schüler  ge- 
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sessen,  mit  dem  Gefühle  größter  Dankbarkeit  und 
drückte  ihm  noch  einige  Jahre  später  in  einem 
hebräischen  Schreiben  seine  Verehrung  aus.  Der 
gelehrte  Biograph  Reuchlins,  Professor  Ludwig 
Geiger,  nennt  dessen  „erstes  Begegnis"  mit  dem 
jüdischen  Arzte  „einen  Moment  von  welthistorischer 
Bedeutung"^««). 

Es  ist  besonders  interessant  und  erfreulich,  hier 
im  Kreise  der  jüdischen  Ärzte  in  Deutschland  auch 
jüdische  Frauen  zu  erblicken,  die,  gewissermaßen 
als  Vorläufer  ihrer  heutigen  Kolleginnen,  die  Heil- 
kunde mit  großem  Geschicke  ausübten.  Aus  dem 
Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist  uns  die 
„Judenärztin"  Sara  bekannt,  die  gegen  eine  jähr- 
liche Steuer  von  lO  Gulden  von  dem  Erzbischof 
Johann  IL  (den  2.  Mai  1419)  die  Erlaubnis  erhielt, 
in  dem  Bistum  Würzburg  von  ihrer  Arzneikunde 
praktischen  Gebrauch  zu  machen.  Sie  hatte  sidi 
einer  so  ausgebreiteten  Praxis  zu  erfreuen  und  ließ 
sich  ihre  Kunst  so  gut  bezahlen,  daß  sie  sich  bald  ein 
bedeutendes  Vermögen  erwarb  und  ein  größeres 
Rittergut  ankaufte.  Vor  Gericht  ließ  sich  die  vor- 
nehme jüdische  Ärztin  durch  den  edlen  Ritter  von 
Wissentaun  vertreten.  Ungefähr  in  derselben  Zeit, 
um  das  Jahr  1430,  lebte  auch  in  Frankfurt  am  Main 
eine  jüdische  Frau,  mit  Namen  Zerlin,  welche 
die  Heilkunde  betrieb  und  als  Augenärztin  sich 
besonders  auszeichnete.  Sie  durfte  außerhalb  der 
Judengasse  unter  den  christlichen  Bürgern  der  Stadt 
wohnen  und  faßte  sogar  den  Mut,  an  die  städtische 
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Verwaltung  die  Bitte  zu  richten,  sie  auf  Grund  ihrer 
Tüchtigkeit  und  Beliebtheit  von  den  Steuerlasten 
zu  befreien.  Ihr  Gesuch  wurde  von  dem  Rate  ab- 
lehnend beschieden;  hingegen  wurde  einer  andern 
jüdischen  Ärztin  im  Jahre  I494  ein  Teil  der  Abgaben, 
nämlich  das  Schlafgeld,  welches  die  fremden  Juden 
für  jeden  Tag  ihres  Aufenthaltes  in  der  Stadt  zu 
zahlen  hatten,  erlassen,  damit  „sie  hier  bleibe"  ^°^). 
Um  das  Jahr  1542  praktizierte  die  „ehrbare  und 
züchtige  Frau  Morada,  Doktorin  der  freien  Kunst 
der  Arznei,  wohnhaft  in  Günzburg",  der  auch  ein 
jüdisches  Sittenbuch  gewidmet  wurde  "^).  Wie  in 
diesen  Städten,  so  gehörten  auch  in  vielen  anderen 
Gemeinden  judische  Ärztinnen  nicht  zu  den  Selten- 
heiten "0- 

Diese  emsige  und  erfolgreiche  Tätigkeit  der  jüdi- 
schen Ärzte  in  den  deutschen  Landen  vollzog  sich 
—  das  muß  man  sich  gegenwärtig  halten  —  unter 
den  schweren  Leiden  und  Bedrückungen,  die  die 
deutschen  Juden  und  natürlich  auch  die  Ärzte  unter 
ihnen  in  jenen  Zeiten  in  so  reichem  Maße  zu  er- 
dulden hatten.  Nur  einige  Beispiele  seien  hier 
angeführt ^'^).  Judas  Guntzehauser  in  Wien 
mußte  unter  Eid  und  Bann  beteuern,  keine  Medizin 
mehr  zu  betreiben  (1403)  ^*^).  Dem  Wundarzte  Sa- 
muel in  Dresden  stürmten  die  Bürger  das  Haus,  und 
dem  andern  Arzte  Baruch  in  derselben  Stadt 
wollten  die  Apotheker  keine  Arznei  liefern  (1468)  "^). 
Ein  Hof  beamter  in  Altenburg  erhielt  von  dem  Geist- 
lichen keine  Absolution,  weil  er  „von  einem  Juden 
Arznei  genommen  habe  und  sich  dieser  auch  fürder 
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nicht  enfschlagen  wolle"  (1469)''^).  Im  Jahre  1505 
erließ  der  Bischof  von  Würzburg,  Lorenz  von  Bibra, 
eine  scharfe  Verordnung  gegen  die  jüdischen  Ärzte, 
die  seit  langer  Zeit  in  der  dortigen  Gegend  tätig 
waren.  Als  sich  später  (1561)  der  Arzt  Efraim 
in  Wertheim  an  den  Bischof  Friedrich  von  Würz- 
burg mit  dem  Ersuchen  wandte,  ihn  dort  unge- 
hindert praktizieren  zu  lassen,  wurde  seine  Bitte 
mit  dem  Hinweis  auf  jene  Verordnung  abgelehnt  ^^^). 
Salomonjud  —  wie  er  in  den  Urkunden  ge- 
nannt wird  —  stand  als  Arzt  in  ganz  Württemberg 
in  hohem  Ansehen  und  war  mit  Zeugnissen  und 
Privilegien  von  Fürsten  und  Kurfürsten  ausgestattet. 
Dennoch  mußte  er  sich  bei  seiner  Niederlassung  in 
Eßlingen  zur  Unterzeichnung  eines  für  ihn  de- 
mütigenden Reverses  bequemen  (1576).  Unter  ande- 
rem mußte  er  sich  verpflichten,  außer  dem  Leibzoll 
jährlich  noch  12  Gulden  Steuern  zu  zahlen  und 
„die  Kunst  der  Artzney,  die  er  erlernet  und  er- 
fahren, in  aller  Bescheidenheit  zu  gebrauchen"'^'). 
Der  Arzt  Gottfried  in  Hof,  der  eine  bedeutende 
Praxis  besaß,  wurde  von  seinen  andersgläubigen 
Kollegen  als  Zauberer  und  Kurpfuscher  denunziert 
und  von  der  Regierung  von  Ansbach  aus  demFürsten- 
tume  ausgewiesen  (1583)''^).  Seit  dem  Jahre  1579 
mußten  in  Frankfurt  a.  M.  alle  jüdischen  Ärzte,  die 
dort  praktizieren  wollten,  vor  einer  besonderen 
zu  diesem  Zwecke  eingesetzten  Kommission  eine 
Prüfung  ablegen,  auch  wenn  sie  Diplome  von  einer 
andern  Universität  besaßen '^^).  Nach  einer  spätem 
Verordnung  (1612)  war  es  sogar  den  jüdischen  Ärzten 
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in  dieser  Stadt  bei  einer  Strafe  von  20  Gulden  ver- 
boten, irgend  ein  Heilmittel  selbst  zu  präparieren 
oder  an  fremde  Personen  zu  verkauf en  ^^'^). 

So  wechselte  auch  in  andern  Städten  die  Stim- 
mung gegen  die  jüdischen  Ärzte,  und  oft  wurde  ihnen 
die  Praxis  erschwert  oder  unmöglich  gemacht.  Wie 
tüchtig  und  gewissenhaft  müssen  diese  Ärzte  ge- 
wesen sein,  wenn  dennoch  ihre  Hilfe  mit  Vorliebe 
von  der  Bevölkerung  und  von  weltlichen  und  geist- 
lichen Behörden  in  Anspruch   genommen  wurde. 
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IV. 
Jüdische  Ärzte  in  Frankreich 

Eine  verhältnismäßig  noch  größere  und  glänzen- 
dere Reihe  von  jüdischen  Ärzten  hat  Frankreich 
aufzuweisen.  Schon  in  dem  neugegründeten  fränki- 
schen Reich  (496)  haben  Juden  als  Ärzte  gewirkt. 
Die  Juden  genossen  damals  in  jenen  Gebieten,  die 
heute  zu  Frankreich  gehören,  volles  Bürgerrecht;  sie 
durften  Äcker  erwerben  und  Gewerbe  und  Handel 
betreiben  ^^0-  Sie  übten  aber  auch  die  Arzneikunst 
aus,  und  die  jüdischen  Ärzte  wurden  sogar  von  den 
Geistlichen  zu  Rate  gezogen  ^^^).  Unter  den  fränki- 
schen Juden,  die  mit  den  Fürsten  freundschaftlich 
verkehrten  und  bei  Hofe  freien  Zutritt  hatten,  waren 
auch  Ärzte  jüdischen  Glaubens.  Die  Namen  dieser 
Ärzte  haben  sidi  jedoch  nicht  mehr  erhalten. 

In  späterer  Zeit  ragen  die  drei  Tibboniden, 
Großvater,  Sohn  und  Enkel,  als  berühmte  Ärzte 
in  Frankreich  hervor.  Diese  vielseitig  gebildeten 
und  einflußreichen  Männer,  die  mit  einem  tiefen 
rabbinischen  Wissen  eine  gründliche  Kenntnis  der 
arabischen  Sprache  verbanden  und  durch  ihre  Über- 
setzungen der  religionsphilosophischen  Werke  un- 
sterbliche Verdienste  sich  erworben  haben,  be- 
schäftigten sich  auch  eingehend  mit  der  Heilkunde 
und  erschienen  in  Palästen  und  Hütten,  um  ärzt- 
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liehen  Rat  zu  erteilen.  Der  erstere,  der  berühmte 
Übersetzer  Juda  ihn  Tibbon  in  Lunel  (st.  1190), 
berichtet  uns  selber  in  seinem  Testamente,  daß  er 
sich  als  Arzt  einer  großen  Beliebtheit  zu  erfreuen 
hatte  und  von  Fürsten,  Rittern  und  Bischöfen  ge- 
sucht und  sogar  übers  Meer  geholt  wurde.  Unter 
den  vielen  schönen  Lehren,  die  Juda  in  dieser 
Schrift  seinem  später  so  bekannt  gewordenen  Sohne 
Samuel  erteilt,  ermahnt  er  ihn  auch,  neben  dem 
Gesetzesstudium  sich  mit  der  medizinischen  Wissen- 
schaft unausgesetzt  zu  beschäftigen.  „Gewöhne 
Dich,"  schreibt  er,  „einmal  in  der  Woche  die  offi- 
zinalen  Spezereien  und  Kräuter  durchzusehen  und 
wende  in  Deiner  ärztlichen  Praxis  keine  Arznei- 
mittel an,  von  deren  Wirkung  Du  Dich  nicht  über- 
zeugt hast"  ^^0-  Der  letzte  Tibbonide,  Moses,  er- 
warb sich  als  Übersetzer  medizinischer  Schriften 
große  Verdienste  ^2^).  Ein  anderer  jüdischer  Arzt, 
Schemtob  ben  Isaak  aus  Tortosa  (geb.  1206), 
hielt  medizinische  Vorträge  zu  Marseille,  und  zu 
seinem  Schülerkreise  gehörten  auch  viele  Christen. 
Mit  besonderem  Nachdruck  ermahnte  er  einmal 
die  Ärzte,  vor  der  Verwechslung  ähnlicher  Heil- 
kräuter sich  zu  hüten  und  erzählte,  daß  ein  jüdischer 
Arzt  aus  Marseille  fliehen  mußte,  weil  seinem  Irrtum 
bezüglich  der  Heilkräuter  ein  Patient  zum  Opfer 
gefallen  sei.  Das  Bücherstudium  allein  genüge  nicht; 
zu  der  Theorie  müsse  die  Praxis  hinzukommen. 
Man  müsse  Erfahrungen  sammeln  und  von  jeder- 
mann lernen.  Vor  allem  aber  müsse  der  junge 
Arzt  Hospitäler  aufsuchen  und  am  Krankenbette 
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studieren.  Ferner  müsse  der  Arzt  unermüdlich  und 
uneigennützig  in  seinem  Berufe  sein.  So  habe  er 
selber  die  Handelsgeschäfte,  die  er  in  seiner  Jugend 
betrieben,  aufgegeben  und  sich  als  Dreißigjähriger 
dem  Studium  gewidmet.  Schemtob  übersetzte  auch 
mehrere  Schriften  von  den  größten  medizinischen 
Autoritäten  der  Araber  Razi  und  Zahrawi;  er  hielt 
sich  aber,  wie  er  bemerkt,  nicht  sklavisch  an  die 
Vorlage,  sondern  es  kam  ihm  nur  darauf  an,  den 
Sinn  klar  und  deutlich  wiederzugeben,  dabei  mußte 
er  manches  umstellen,  hinzufügen  und  weglassen. 
Überdies  schrieb  er  viele  arabischeWerke  über 
Heilkunde  in  hebräische  Schrift  um,  um  sie 
auch  solchen  Lesern,  welche  die  arabische  Sprache, 
aber  nicht  die  arabische  Schrift  verstehen,  zugäng- 
lich zu  machen  '^^).  So  trug  Schemtob  sowohl  durch 
seine  praktische  Tätigkeit,  als  auch  durch  seine 
literarischen  Leistungen  zur  Verbreitung  der  Heil- 
kunde viel  bei.  Der  ausgezeichnete  Gelehrte  und 
fruchtbare  Schriftsteller  aus  der  Provence  Levi  ben 
Gerschon  (geb.  1288),  unter  dem  Namen  Gerso- 
nides  berühmt,  der  Verfasser  des  vortrefflichen 
religionsphilosophischen  Werkes  „Milchamot  Ado- 
nai",  ragt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Arznei-  und 
Naturwissenschaft  hervor;  der  tiefe  und  originelle 
Denker  schrieb  auch  Schriften  medizinischen  Inhalts 
und  präparierte  selber  neue  Heilmittel.  Interessant 
ist  eine  eigentümliche  Tatsache,  die  Gersonides 
mitteilt.  Ein  Mann,  der  krank  daniederlag,  gab 
einmal  im  Traum  ein  Heilmittel  an.  Dasselbe  wurde 
auch  in  Anwendung   gebracht,   und  bald  war  der 
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Patient  vollständig  genesen.  Derartige  Fälle  habe 
er  noch  öfters  beobaditet  '''^^).  Der  philosophisdi 
gebildete  Schriftsteller  Moses  von  Narbonne, 
auch  Maistro  Vidal  genannt,  war  in  der  Heilkunde 
sehr  erfahren  und  erwähnt  oft  die  von  ihm  er- 
fundenen Heilmittel.  Äußer  den  Kommentaren, 
die  er  zu  philosophischen  Schriften  verfaßte,  schrieb 
er  ein  bedeutendes  Werk  über  medizinisdie  Aphoris- 
men ,  „Weg  des  Lebens"  genannt  (um  1340)  '''^^. 
Israel  Caslari  in  Avignon  übersetzte  (1327)  ein 
medizinisches  Werk  (Regimen  sanitatis)  des  berühm- 
ten spanischen  Arztes  Arnoldus  von  Villanova  ins 
Hebräische.  In  der  Einleitung  hebt  Caslari  die 
Größe  des  Arnoldus  hervor,  der  alle  Vorgänger 
Obertroffen  habe  und  vom  Volke  wie  ein  Prophet 
verehrt  worden  sei  —  ein  interessantes  Beispiel 
der  Verehrung,  die  die  jüdischen  Obersetzer  den 
andersgläubigen  Autoren  zollten  ^■^^).  Der  proven- 
calische  Gelehrte  JehudaNathan  (Maistro  Bon- 
godas)  übersetzte  medizinische  Werke  ins  Hebräische 
und  verfaßte  selber  eine  medizinisdhie  Schrift,  die 
Rezepte  für  verschiedene  Krankheiten  enthält  (um 
1350)'^^).  Der  Arzt  Isaak  ben  Todros  in  Avignon 
sciirieb  über  die  Pest  eine  Abhandlung,  die  in  drei 
Teile  zerfällt  und  Verhaltungsmaßregeln  für  Ge- 
sunde wie  auch  für  Kranke  während  der  Seuche 
angibt  (1373)'^^).  Esthori  Haparchi,  der  Ver- 
fasser des  geschätzten  und  interessanten  Werkes 
„Kaftor  wa-Pherach",  der  Dichter  Jedaja  Penini 
und  viele  andere  französische  Gelehrte  sind  uns 
auch  als  Bearbeiter  und  Übersetzer  medizinischer 
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Werke  bekannt '''')♦  Ein  trauriges  Schicksal  erlitt 
in  Nordfrankreidi  der  berühmte  jüdische  Chirurg 
Chajim,  „Meister  von  Brienon"  genannt;  er  fand 
in  dem  Äutodefe  zu  Troyes  1288  seinen  Tod,  und 
in  einer  Elegie,  welche  auf  dieses  unglückliche  Er- 
eignis gedichtet  wurde,  wird  von  ihm  gerühmt, 
daß  er  „den  Blinden  das  Augenlicht  wiedergab"  '^^). 
In  Marseille  praktizierten  viele  jüdische  Ärzte, 
die  besondere  Vorrechte  besaßen.  So  durften  sie 
das  übliche  Judenzeichen,  das  aus  einem  runden 
Stück  roten  Tuches  bestand,  durch  ein  ähnliches 
Zeichen  von  Faden  oder  Seide  ersetzen.  Während 
einer  p  estartigen  Krankheit,  die  in  der  Stadt  herrschte, 
erwies  sich  ihre  Hilfe  als  unentbehrlich  und  wurde 
auch  oft  von  der  christlichen  Bevölkerung  in  An- 
spruch genommen.  Mehrere  jüdische  Ärzte,  wie 
Salomon  Mosse,  Crescas,  Vitalis  und  Salo- 
mon  Orgier  (1403),  standen  im  Dienste  der  Stadt 
und  bezogen  für  ihre  Leistungen  ein  festgesetztes 
Honorar.  Salomon  Gerondin  in  Marseille  unter- 
richtete sogar  in  der  Arzneiwissenschaft  (1443)'^^). 

Die  medizinische  Akademie  in  der  französischen 
Stadt  Montpellier  wurde  zum  Teil  von  jüdi- 
schen Ärzten  gegründet  und  erhalten  ^^*),  Indes 
sdiloß  schon  Wilhelm  IV.,  Graf  von  Montpellier 
(1180),  Juden  vom  Lehramte  aus.  Daraus  geht  aber 
hervor,  daß  Juden  damals  in  nicht  geringer  Anzahl 
als  Lehrer  an  der  Universität  Montpellier  tätig 
waren  '^^).  Ein  weitberühmter  Lehrer  in  der  Heil- 
kunde und  Astronomie  war  in  dieser  Stadt  Jakob 
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ben  Machir,  in  christlichen  Kreisen  unter  dem 
Namen  Profatius  bekannt;  doch  wird  er  mit 
Unrecht  als  Rektor  oder  Dekan  der  medizinischen 
Fakultät  bezeichnet.  Zwei  Arbeiten  verschafften 
ihm  eine  besondere  Berühmtheit:  der  „Almanach" 
(astronomische  Tafeln)  und  das  von  ihm  erfundene 
Instrument  (Quadrant)  ^^®).  Dieser  gelehrte  und 
einflußreiche  Mann  gehörte  zu  den  vorzüglichsten 
Vertretern  der  philosophischen  Geistesrichtung  in 
Frankreich  und  erhob  im  Vereine  mit  dem  an- 
gesehenen und  beliebten  Arzte  Salomo  deLünel 
scharfen  Protest  gegen  die  Ächtung  der  Wissen- 
schaft, die  in  dem  bekannten  Kampfe  gegen  Mai- 
monides  von  den  Gegnern  der  freien  spekulativen 
Forschung  ausgegangen  war'-^"^).  Auch  Jekutiel 
benSalomo  aus  Narbonne  soll  Lehrer  der  Medi- 
zin in  Montpellier  gewesen  sein.  Er  übersetzte 
ein  sehr  wertvolles  medizinisches  Werk  (Lilium 
medicinae),  welches  den  großen  französischen  Ge- 
lehrten Bernhard  de  Gordon  zum  Verfasser  hat, 
ins  Hebräische  (1387)  '^^).  Um  dieselbe  Zeit  über- 
setzte der  Arzt  Abraham  Abigdor  in  Mont- 
pellier zwei  medizinische  Werke  von  dem  berühmten 
Gerard  de  Solo,  Professor  und  Kanzler  in  Mont- 
pellier, ins  Hebräische ^^^),  und  der  Arzt  Leon 
Joseph  lieferte  eine  hebräische  Übersetzung  eines 
andern  von  demselben  Autor  verfaßten  Werkes, 
welches  als  Handbuch  den  Studierenden  der  Medi- 
zin diente  ^^").  Auch  die  medizinischen  Schriften 
des  Johannes  Tornamira,  der  ebenfalls  Kanzler  in 
Montpellier  war,  wie  die  anderer  Professoren  an 
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dieser  Hochschule  wurden  von  jüdischen  Gelehrten 
ins  Hebräisdie  übertragen  '*0. 

Die  Juden  lehrten  aber  nicht  nur  an  der  be- 
rühmten Hochschule  zu  Montpellier  oder  verbreite- 
ten durch  ihre  Obersetzungen  die  medizinischen 
Lehren  derselben,  sondern  lernten  auch  fleißig  in 
diesen  Hallen  der  Wissenschaft.  Viele  jüdische 
Ärzte,  wie  der  eben  genannte  Abraham  Äbigdor 
(geb.  1351),  berichten  uns  ausdrücklich,  daß  sie 
ihre  medizinische  Ausbildung  an  der  Universität 
zu  Montpellier  erhalten  haben  ^^^).  Es  wurde  sogar 
in  den  akademischen  Bestimmungen  besondere 
Rücksicht  auf  sie  genommen.  So  durften  die  jüdi- 
schen Studierenden  nur  vor  den  weltlichen  Richter- 
stuhl des  Lehnsherrn  „Seigneur  de  Montpellier" 
geladen  werden,  während  die  christlichen  Studenten 
unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  standen  ^^^). 

Oft  wurden  in  Frankreich,  wie  in  den  andern 
Ländern,  harte  Bestimmungen  gegen  die  jüdischen 
Ärzte  erlassen.  Schon  die  Kirchenversammlung 
zu  Beziers  (1246)  schloß  die  Juden  von  der  Aus- 
übung der  Arzneikunde  in  christlichen  Kreisen  aus. 
Die  Hochschule  zu  Paris  verbot  auch  ihrerseits 
den  Juden,  am  Krankenlager  der  Christen  zu  prak- 
tizieren (1301),  und  die  Priester  zu  Montpellier 
exkommunizierten  sogar  die  gläubigen  Bekenner, 
die  sich  eines  jüdisdien  Arztes  bedient  hatten. 
Trotz  dieser  scharfen  Maßregeln  waren  die  jüdi- 
schen Ärzte,  wie  wir  gesehen,  beliebt  und  gesucht 
in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung.   In  späterer  Zeit 
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wirkte  in  Marseille  der  geschickte  Arzt  Jakob 
Provenzal,  der  auch  ein  Lehrbuch  über  Medizin 
verfaßte.  Als  die  Juden  aus  der  Provence  ver- 
trieben wurden  (I498),  mußte  auch  Provenzal  seine 
Heimat  verlassen  und  wanderte  nach  Italien  aus. 
Aber  durch  die  gewissenhafte  Ausübung  seiner  Kunst 
stieg  er  auch  in  seinem  neuen  Wohnorte  Mantua  zu 
einer  sehr  geachteten  Stellung  empor  '^*).  In  Avignon 
(Provence)  wurde  der  jüdische  Arzt  Emanuel  de 
L at  es  von  dem  Rate  dieser  Stadt  angestellt,  um  die 
Heilkunde  auszuüben  und  zu  lehren  (1529)  *^^). 

In  Freiburg  (französische  Schweiz)  hatten  sich 
die  jüdischen  Ärzte  einer  besonderen  Gunst  zu 
erfreuen.  Dem  Arzte  Ackin  wurden  in  Aner- 
kennung seiner  Verdienste  die  Steuern,  die  er  zu 
leisten  hatte,  ermäßigt;  seine  Geschicklichkeit  und 
treue  Hingebung  an  seinen  Beruf  wird  ihm  in  einem 
amtlichen  Schriftstücke  vom  Rate  der  Stadt  aus- 
drücklich bezeugt  (1412).  Dem  verdienstvollen  Arzt 
Vinan  delaTor  wurde  von  der  Stadt  das  Bürger- 
recht verliehen,  ebenso  wurde  er  von  „jedwedem 
Geleitgeld"  und  vom  Tragen  des  Judenzeichens 
befreit.  Vonseiten  des  Freiburger  Rates  erhielt 
er  ein  festes  Gehalt,  das  anfangs  40,  später  60  ü. 
betrug  (1470).  Im  Jahre  1577  treffen  wir  in  Frei- 
burg den  jüdischen  Arzt  Meister  Marx,  dem,  als 
er  die  Stadt  verließ,  ein  sehr  ehrenvolles  Zeugnis 
über  seine  Leistungen  erteilt  wurde  '^^). 

Aber  auch  am  Hofe  der  Fürsten  und  Konige 
waren  die  jüdischen  Ärzte  in  Frankreich  sehr  ge- 

68 


schätzt  Schon  der  König  Hugo  Kapet  von  Frank- 
reich (sf.  996)  bediente  sich  eines  jüdischen  Leibarztes, 
von  dem  aber  böswillige  Verleumder  erzählten, 
daß  er  seinen  hohen  Patienten  vergiftet  habe^*'), 
und  der  Graf  Alfonso,  der  Bruder  des  Königs 
Ludwig  IX.,  nahm  die  bewährte  Hilfe  eines  jüdi- 
schen Augenarztes  mit  Namen  Abraham  in  An- 
spruch. Da  aber  dieser  reiche  und  unabhängige 
Arzt  in  Spanien  (Aragonien)  wohnte,  so  bedurfte 
es  einer  besonderen  Verwendung,  um  ihn  zur  Be- 
handlung des  hohen  Patienten  zu  veranlassen^*^). 
Die  Königin  Johanna,  Tochter  Ludwig  X.  von  Frank- 
reich, hatte  einen  gelehrten  und  geschickten  Arzt, 
Baruch  Ahin  aus  Arles,  in  ihrem  Dienste,  dem 
sie  ein  festes  Jahresgehalt  aussetzte  und  in  An- 
erkennung seiner  Verdienste  von  sämtlichen  Ab- 
gaben befreite,  die  sonst  die  Juden  zu  zahlen  hatten 
(1369)  ^^^).  Der  Herzog  Amadäus  V.  von  Savoyen 
ließ  den  jüdischen  Arzt  Samson  (1310)  in  sein 
Schloß  kommen,  um  die  Tochter  zu  heilen  '^^). 
Als  die  Witwe  Amadeus  VL  erkrankte  (1383), 
wurden  zu  ihrer  Behandlung  zwei  jüdische  Ärzte, 
Isaak  von  Annessi  und  Jakob  von  Ciam- 
beri,  berufen.  Im  Gegensatze  hierzu  ließ  ein 
anderer  Herzog  desselben  Landes  auf  die  ver- 
leumderische Anklage  der  Giftmischerei  hin  mehrere 
Juden,  darunter  den  j üdischen Wundarzt  Va  1  a  v  i  g  n y , 
auf  die  Folter  spannen  und  noch  mit  vielen  andern 
ihrer  Glaubensgenossen  verbrennen  (I348)  '^').  Am 
Hofe  des  edelgesinnten  Grafen  Rene  von  Anjou 
(st.  1480)  treffen  wir   den   gelehrten  Arzt  Abra- 
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ham  Salomo  aus  Sf.  Maximin,  der  von  seinem 
hohen  Gönner  von  allen  Steuerlasten  entbunden 
wurde '^^).  Der  bereits  oben  genannte  italienisdie 
Arzt  Obadja  Sforno  stand  in  hohem  Ansehen 
bei  Heinrich  ü.  (st  1559)  und  konnte  einige  seiner 
Schriften  mit  lateinischer  Übersetzung  seinem  könig- 
lichen Gönner  widmen  ^^'^).  Franz  I.  (st.  1547) 
wandte  sich,  als  er  schwer  erkrankt  war,  an  den 
deutschen  Kaiser  Karl  V.  mit  der  Bitte,  einen  jüdi- 
schen Arzt  an  seinen  Hof  zu  schicken*^*).  Noch 
am  Anfange  des  17  Jahrhunderts  wirkte  am  franzö- 
sischen Hof  ein  jüdischer  Arzt,  der  gelehrte  und 
edle  Elia  Montalto,  den  die  Königin  Maria  di 
Medici,  Gemahlin  Heinrich  IV.,  von  ihrem  Vater- 
hause her  kannte  und  nadi  ihrer  Verheiratung  nach 
Paris  berufen  ließ.  Nach  dem  Tode  Heinrich  IV. 
blieb  Montalto  Leibarzt  Ludwigs  XIII.^^^).  Auf  seine 
religiösen  Bedürfnisse  wurden  besondere  Rück- 
sichten genommen.  Als  eine  Prinzessin,  die  fern 
von  Paris  weilte,  erkrankt  war,  eilte  Montalto  auf 
Drängen  des  Hofes  an  ihr  Krankenlager;  um  aber 
dem  frommen  Manne  zu  ermöglichen,  vor  Eintritt 
des  Sabbats  sein  Reiseziel  zu  erreichen,  wurden 
mehrere  Postgespanne  vorausgeschickt,  die  ihn  so 
schnell  wie  möglich  befördern  sollten.  Montalto 
begleitete  den  französischen  Hof  auf  allen  Reisen 
und  starb  auch  auf  einer  solchen  Fahrt  in  Tours 
(1616).  Die  Königin  ließ  die  Leiche  einbalsamieren 
und  sorgte  für  die  ehrenvolle  Bestattung  derselben 
auf  dem  Begräbnisplatze  der  portugiesischen  Juden 
in  Amsterdam  ^^^). 
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V. 
Jüdische  Ärzte  in  der  Türkei 

In  der  Türkei,  wo  nach  dem  Sturze  des  byzan- 
tinischen Reiches  (1453)  die  Turkomanen  den  Halb- 
mond aufrichteten,  finden  wir  seit  dem  Ausgange 
des  15.  Jahrhunderts  mehrere  berühmte  jüdische 
Arzte,  die  zu  hohem  Ansehen  emporstiegen  und 
ihre  vornehme,  ausgezeichnete  Stellung  zu  Gunsten 
ihrer  Glaubensgenossen  verwendeten.  Wegen  ihrer 
hohen  Bildung,  ihrer  seltenen  Geschicklichkeit  und 
Klugheit  wurden  sie  den  mohammedanischen  und 
christlichen  Ärzten  vorgezogen  und  von  den  Großen 
des  Reiches  oft  gesucht. 

Schon  Mohammed  IL,  der  Eroberer  von  Kon- 
stantinopel, hatte  einen  jüdischen  Leibarzt,  Hakim 
Jakob,  in  seinem  Dienste,  den  er  auch  zu  seinem 
Schatzmeister  ernannte  und  von  allen  Steuerlasten 
befreite.  Hakim  überragte  alle  anderen  Leibärzte, 
die  am  Hofe  waren,  und  würde,  wie  erzählt  wird, 
den  Sultan  in  seiner  letzten  Krankheit  wohl  vom 
Tode  gerettet  haben,  wenn  nicht  der  Großwesier 
(Mohammed  Karamoni)  den  Herrscher  beredet 
hätte,  audi  von  dem  persischen  Hofarzte  Arzneien 
zu  sich  zu  nehmen.  „So  widerstritten  sich  die 
Arzte  im  Zelte  und  die  Arzneien  im  Leibe  des 
Sultans,  der  darunter  erlag"  ^^'^).   Der  aus  Spanien 
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eingewanderte  Joseph  Hamon  war  der  Leibarzt 
der  Sultane  Bajazet  IL  und  Selim  L  und  stand  fast 
25  Jahre  in  ihrem  Dienste.  Er  war  am  Hofe  sehr 
geachtet  und  geschätzt;  groß  waren  aber  auch  die 
Verlockungen,  die  an  ihn  herantraten,  da  der  Sultan 
Bajazet  IL  ihn  zur  Annahme  des  Islam  drängte. 
Eines  Tages  befahl  er  ihm  in  entschiedener  Weise, 
den  Übertritt  zu  vollziehen  und  als  Zeichen  der 
Bekehrung  innerhalb  dreier  Tage  im  weißen  Tur- 
ban vor  ihm  zu  erscheinen.  Als  nach  Ablauf  der 
Frist  der  Arzt  sich  nicht  zeigte,  ließ  ihn  der  Sultan 
rufen.  Er  kam,  jedoch  ohne  den  weißen  Turban, 
—  einen  Dolch  versteckt  in  seinem  Gürtel  tragend. 
„Großmächtiger  und  glorreicher  Fürst,"  sprach  er, 
„höre  meine  Worte  in  Gnade  an.  Wenn  wir  Juden 
den  Glauben  unserer  Väter  irdischer  Vorteile  wegen 
verleugnen  wollten,  wären  wir  nicht  heute  in  Deinem 
Reiche,  sondern  wir  weilten  noch  in  unserem  spani- 
schen Vaterlande,  welches  wir  wie  unsere  Heimat 
liebten;  wir  besäßen  noch  die  Reichtümer,  die  wir 
uns  dort  durdi  unsern  Fleiß  erworben  hatten,  und 
freuten  uns  noch  der  Häuser,  die  wir  dort  be- 
wohnten. Aber  als  man  uns  zwingen  wollte,  unsern 
Glauben  zu  verleugnen,  welchem  unsere  Väter  durch 
alle  Wechselfälle  des  Lebens  treu  geblieben  waren, 
haben  wir  uns  mit  größter  Standhaftigkeit  geweigert, 
das  Heiligste,  was  wir  besaßen,  zu  verlassen  und 
opferten  diesem  hohen  Ideale  alle  unsere  irdischen 
Güter.  Und  weil  wir  uns  an  den  Glauben  unserer 
Väter  so  fest  klammerten,  wurden  wir  ohne  Mitleid 
aus  unserem  Vaterlande  vertrieben,  und  so  kamen 
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wir  hierher,  um  uns  unter  Deinen  Schutz  zu  stellen, 
denn  wir  haben  von  Deiner  Weisheit  und  Gerechtig- 
keit gehört  und  hofften,  daß  Du,  erleuchtester  Fürst 
unsere  religiösen  Gebräuche  nicht  antasten  wirst. 
Wenn  Du  dennoch  Deinen  Befehl  aufrecht  halst,  so 
muß  ich  Dir  in  diesem  Punkte,  trotz  meiner  sonstigen 
Unterwürfigkeit,  den  Gehorsam  verweigern,  selbst 
wenn  es  mein  Leben  kostet.  Da  nimm  diesen 
Dolch,  den  ich  in  meinem  Gürtel  verborgen  hielt, 
und  durchbohre  mir  das  Herz."  Der  Sultan  Baja- 
zet  IL  war  tief  ergriffen  von  dem  Glaubensmut 
seines  Arztes  und  wandte  ihm  in  noch  höherem 
Maße  seine  Gunst  zu.  Joseph  Hamon  begleitete 
auch  den  Sultan  Selim  L  auf  dessen  Kriegszügen 
nach  Ägypten  und  starb  auf  der  Rückreise  in  Da- 
maskus. Sein  Sohn  Moses  Hamon  folgte  ihm 
in  diesem  Amte  und  gehörte  zu  den  treuesten  Rat- 
gebern Solimans  IL,  den  er  ebenfalls  auf  seinen 
Kriegszügen  zu  begleiten  pflegte  '^^).  Durdi  den 
bedeutenden  Einfluß,  den  er  besaß,  machte  er  sich 
auch  seinen  Glaubensgenossen  sehr  nützlich  und 
„erschien  ihnen  als  rettender  Engel  überall,  wo 
man  seiner  bedurfte".  Eines  Tages  erzählte  Joseph 
Hamon  am  Hofe  von  den  boshaften  Blutbeschuldi- 
gungen, die  in  anderen  Ländern  gegen  seine 
Glaubensgenossen  erhoben  werden,  und  der  edel- 
denkende  Sultan  machte  sidi  über  das  alberne 
Märchen  lustig.  Als  aber  im  türkischen  Reiche 
selber  unter  dem  Vorwande,  die  Juden  hätten  einen 
Griechen  ermordet,  judenfeindliche  Verfolgungen 
sich  ereigneten  —  mehrere  Angeklagte,  unter  ihnen 
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auch  der  angesehene  jüdisdie  Arzt  Jakob  Abi- 
Ajub  wurden  getötet  —  bewirkte  Moses  von  dem 
Sultan  ein  Dekret,  daß  über  derartige  böswillige 
Anklagen  nicht  die  gewöhnlichen  Richter,  sondern 
der  Sultan  selber  das  Urteil  zu  fällen  habe^^^). 
Die  Stellung  des  Vaters  und  Großvaters  vererbte 
sich  auf  Joseph  Hamon  IL,  der  Arzt  am  Hofe 
des  Sultans  Selim  II  war.  Er  war  auch  ein  Freund 
und  Förderer  der  hebräischen  Poesie  und  wurde 
von  den  jüdischen  Diditern  jener  Zeit  in  sdiwung- 
vollen  Versen  besungen  '^^). 

In  nodb  größerem  Ansehen  stand  Salomo 
Aschkenasi '^^),  der  unter  Selim  H.  der  Leibarzt 
des  Großwesirs  Mohammed  SokoUi  war  und  als 
geschickter  Staatsmann  eine  sehr  hervorragende 
Rolle  spielte.  Er  brachte  als  Gesandter  in  Venedig, 
wo  er  bei  seiner  Ankunft  von  den  höchsten  Würden- 
trägern der  Republik,  dem  Dogen  und  den  Sena- 
toren, mit  den  größten  Ehren  empfangen  wurde, 
am  6.  Juli  1574  den  Friedensschluß  mit  der  Türkei 
zustande  und  trat  später  auch  mit  Spanien  in  diplo- 
matische Unterhandlungen  (I578).  Aschkenasi  war 
audi  infolge  seines  hohen  Ansehens  am  türkischen 
Hofe  in  der  Lage,  bei  der  neuen  Königswahl  in 
Polen  (1573)  einen  fast  maßgebenden  Einfluß  aus- 
zuüben. Er  gewann  nämlich  den  Großwesir  SokolH 
und  mit  ihm  den  Sultan,  für  die  Wahl  des  franzö- 
sischen Prinzen  Heinrich  von  Anjou  zu  stimmen, 
und  der  Wunsch  der  hohen  Pforte  war  damals 
von  entscheidender  Bedeutung  für  die  europäischen 
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Staatsangelegenheiten.  Überdies  war  Aschkenasi, 
bevor  er  nadi  der  Türkei  gekommen  war,  Leib- 
arzt des  polnischen  Königs  Sigismund  IL  gewesen 
und  konnte  auch  durch  die  Verbindungen,  die  er 
mit  dem  polnischen  Adel  besaß,  zu  Gunsten  des 
französischen  Prinzen  tätig  sein.  So  konnte  Salomo 
Aschkenasi  an  den  neuen  König  von  Polen  und 
späteren  König  von  Frankreich  (unter  dem  Namen 
Heinridi  IIL)  schreiben:  „Ich  habe  Euer  Majestät 
bei  der  Wahl  zum  König  von  Polen  große  Dienste 
geleistet.  Was  seitens  der  Pforte  zu  Ihren  Gunsten 
geschehen  ist,  all  dies  habe  ich  bewirkt."  Aschkenasi 
erwarb  sich  auch  um  seine  Glaubensgenossen  in 
der  Türkei  und  in  der  Republik  Venedig  große 
Verdienste.  So  bewirkte  er  die  Zurücknahme  der 
Ausweisung,  die  der  Senat  über  die  Juden  Venedigs 
verhängt  hatte  (1573).  —  Nach  dem  Tode  Aschkenasis 
sdiien  sich  dessen  medizinische  Kunst  auf  seine 
Frau,  namens  Bula  Ikschati,  vererbt  zu  haben.  Sie 
wurde  an  das  Krankenlager  des  Sultans  Achmed  I. 
gerufen,  und  es  gelang  ihr  durch  ihre  Medikamente, 
die  sie  mit  eigener  Hand  zubereitete,  den  hohen 
Patienten,  der  an  den  Blattern  erkrankt  war,  wieder- 
herzustellen. Reicher  Lohn  wurde  ihr  von  dem 
dankbaren  Herrscher  zuteiP^^). 

Um  dieselbe  Zeit  lebte  in  der  Türkei  der  Arzt 
Samuel  Schulam,  der  von  Spanien  eingewandert 
war  und  unter  dem  Schutze  der  einflußreichen 
jüdischen  Frau  Esther  Kiera,  die  bei  der  Pforte 
in  großem  Ansehen  stand,  mehrere  jüdische  Ge- 
schichtswerke veröffentlichte  und  zur  Verbreitung 
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historischer  Kenntnisse  unter  seinen  Glaubensge- 
nossen viel  beitrug.  Ein  anderer  jüdischer  Arzt, 
Benvenisti,  hatte  sich  der  Gunst  des  ersten 
Paschas  Siavus  zu  erfreuen  und  wurde  auch  zu 
diplomatischen  Geschäften  verwendet  ^^^).  Eine 
traurige  Berühmtheit  hat  der  jüdische  Leibarzt  am 
türkischen  Hofe,  namens  David,  durch  seine 
Intriguen  gegen  den  mächtigen  jüdischen  Herzog 
von  Naxos,  Don  Joseph  Naßi,  und  durch  sein  tragi- 
sches Ende  erlangt.  Dieser  verräterische  Arzt,  der 
anfangs  im  Dienste  des  jüdischen  Herzogs  stand 
und  sodann  feindselig  gegen  ihn  auftrat,  wurde 
vom  Sultan  auf  die  Insel  Rhodus  verbannt  und 
von  fast  allen  Rabbinatskollegien  der  türkischen 
Gemeinden  in  den  Bann  getan  ^^^). 

In  der  türkischen  Gemeinde  Saloniki,  die 
zumeist  aus  spanischen  und  sicilischen  Einwande- 
rern bestand,  gab  es  viele  Arzte  jüdischen  Glaubens, 
die  sich  einer  großen  Beliebtheit  und  einer  aus- 
gebreiteten Praxis  zu  erfreuen  hatten  ^^^).  Zu  diesen 
gehörten  die  gelehrten  Männer  Parachia  Kohen 
und  sein  Sohn  Daniel  Ahron  Afia,  wie  auch 
der  gewandte  Prediger  und  Schriftsteller  Moses 
Almosuino,  der  mit  Don  Joseph  Nassi  befreundet 
war  und  in  dessen  Schloß  verkehrte '^^).  In  Salo- 
nikiwirkte auch  der  gefeierte  Arzt  Amatus  L u Si- 
ta nus  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens.  Als 
dieser  edle  Mann  dort  in  opferfreudiger  Ausübung 
seines  ärztlichen  Berufes  an  der  Pest  gestorben 
war  (21.  Januar  1568),  setzte  ihm  einer  seiner  Freunde 
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ein  Denkmal  mit  der  schönen  Inschrift:  „Er,  der 
das  im  siechen  Körper  entfliehende  Leben  so  oft 
zurückgerufen,  bei  Königen  und  Völkern  darum 
beliebt  war,  liegt  fern  von  seinem  Geburtslande 
in  macedonischem  Staube"  ^^'). 

Ein  hohes  Ansehen  in  der  Türkei  genoß  auch 
um  diese  Zeit  der  edle  Arzt  M o s e s  ibn  Jachja, 
der  einer  alten  Gelehrtenfamilie  entstammte  und 
selber  die  Tugenden  seiner  Ahnen  besaß.  Während 
der  Pestzeit  spendete  er  Tausende  von  Dukaten 
an  die  Kranken  und  widmete  sich,  ohne  auf  die 
Ansteckungsgefahr  zu  achten,  ihrer  Behandlung. 
Seine  Wohltätigkeit  kannte  keine  Grenzen  und 
keinen  Unterschied  der  Religion.  Ganz  in  dem- 
selben Sinne  wirkte  auch  sein  Sohn  Gedalja  ibn 
Jachja,  der  noch  in  seinen  Mußestunden  mit  der 
hebräischen  Poesie  sich  beschäftigte  und  einen 
Kreis  von  Dichtern  um  sich  sammelte,  den  er  be- 
schützte und  auf  den  er  belehrend  wirkte  '®'^). 

Endlich  reiht  sich  diesen  heilkundigen  Männern 
in  der  Türkei  der  gelehrte  und  vielerfahrene  Jo- 
seph Salomo  Delmedigo  an'^^).  Er  war  auf 
der  Insel  Kandia  geboren  und  bezog,  kaum  15  Jahre 
alt,  die  Universität  zu  Padua,  wo  er  als  Schüler 
zu  Füßen  des  weltberühmten  Astronomen  Galilei 
saß  und  auch  medizinische  Studien  trieb.  Aus- 
gerüstet mit  reidiem  Wissen  und  Sprachkenntnissen, 
führte  Delmedigo  ein  unstetes  Wanderleben  und 
gelangte  über  Kairo  und  Konstantinopel  nach  Litauen 
(Polen).  Dort  wurde  er  Leibarzt  des  Fürsten  Radzi- 
will  in  Wilna  und  stand  bei  den  polnischen  Edel- 
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leufen  im  Rufe  eines  großen  Heillcünstlers.  Delme- 
digo  berichtet  uns  selber,  daß  er  „keine  Woche 
ruhig  verlebte,  da  er  von  einem  Orte  zum  andern 
wandern  mußte,  um  Kranke  zu  heilen,  denn  die 
Fürsten  und  Grafen  wohnen  da  nidit  in  großen 
Städten,  sondern  in  Rücksicht  auf  ihre  Dienerschaft 
und  Pferde  auf  Dörfern  und  Gütern."  Von  Polen 
ging  Delmedigo  nach  Hamburg,  von  dort  wandte 
er  sich  nach  Glückstadt,  wo  er,  wie  er  witzig  sagt, 
weder  Glück,  noch  eine  Stadt  fand;  später  finden 
wir  ihn  in  Amsterdam,  im  Jahre  1630  war  er  in 
Frankfurt  a.  M.  als  Gemeindearzt  tätig  und  beschloß 
sein  ruheloses  Leben  in  Prag  (1655).  Delmedigo 
gibt  uns  ein  interessantes  Beispiel  von  der  Wander- 
lust der  jüdischen  Ärzte  im  Mittelalter^™). 
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VI. 
Jüdische  Ärzte  in  Polen 

Auch  in  dem  Königreiche  Polen,  welches  im 
späteren  Mittelalter  den  Juden  als  eine  willkommene 
Zufluchtsstätte  vor  den  gehäuften  Verfolgungen  und 
Unterdrückungen  in  den  deutschen  Gegenden  diente, 
sehen  wir  seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
jüdische  Ärzte  auftreten,  unter  denen  mehrere  durch 
ihre  Tüchtigkeit  und  Gelehrsamkeit  sich  ausge- 
zeichnet haben.  Die  Juden  in  Polen  lagen  nicht 
nur  mit  großem  Eifer  dem  Studium  des  Talmuds 
ob,  in  welchem  sie  Hervorragendes  geleistet  haben, 
sondern  pflegten  auch  mit  Vorliebe  die  beiden 
Wissenschaften,  zu  denen  sich  der  jüdische  Geist 
seit  alter  Zeit  besonders  hingezogen  fühlte:  die 
Astronomie  und  Heilkunde ^^^).  „Lernbegierige  jüdi- 
sche Jünglinge  scheuten  nicht  die  weite  Reise  nach 
Italien,  um  an  der  freien  Universität  zu  Padua  die 
Medizin  zu  erlernen  ^'^)." 

Um  das  Jahr  1467  praktizierten  in  Krakau  die 
jüdischen  Ärzte  Ahron  und  Mojses;  etwas  später 
wirkte  dort  der  Augenarzt  Abraham  und  der 
Arzt  Izaczko.  Letzterer  stammte  von  einer  vor- 
nehmen jerusalemischen  Familie  und  besaß  be- 
sondere Privilegien,  die  ihm  auch  von  dem  König 
Sigismund  L   bestätigt  wurden  (I507)  ^'^).    Zu  Be- 
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ginn  des  16.  Jahrhunderts  lebte  in  Lublin  der  Ärzf 
Ezechiel,  der  „in  Anerkennung  seiner  ärzthchen 
Kunst  und  seiner  ausgezeichneten  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache"  mit  besonderen  Rechten  aus- 
gestattet war  ^^^).  Ein  anderer  jüdischer  Arzt,  mit 
Namen  Isaak,  stand  in  derselben  Zeit  in  hohem 
Ansehen  bei  dem  Erzbischof  Andreas  zu  Gnesen 
und  lenkte  auch  die  Aufmerksamkeit  des  polnischen 
Königs  Johann  Albert  auf  sich.  Dieser  König  stellte 
dem  verdienstvollen  Arzte  mehrmals  günstige  Privi- 
legien aus  und  schenkte  ihm  die  Steuern,  welche 
die  jüdischen  Einwohner  zu  Krakau  an  den  könig- 
lichen Schatz  jährlich  zu  zahlen  hatten.  Auch  König 
Alexander  hatte  zu  Isaaks  medizinischen  Kennt- 
nissen großes  Vertrauen  und  verlieh  ihm  eine 
Jahresrente  von  100  polnischen  Gulden.  Als  der 
Tatarenfürst  erkrankt  war  und  den  polnischen  König 
um  einen  Arzt  bat,  sandte  ihm  dieser  seinen  jüdi- 
schen Leibarzt  Isaak.  Der  edelgesinnte  König  Sigis- 
mund  I.  zog  ebenfalls  diesen  geschickten  Arzt  an 
seinen  Hof  und  war  mit  seinen  Leistungen  so  sehr 
zufrieden,  daß  er  nach  dessem  Tode  (1510)  audi 
seiner  Familie  die  ihm  zugestandenen  Vorreciite 
zuteil  werden  ließ  ''^). 

Eine  nodi  bedeutendere  Persönlichkeit  tritt  uns 
in  dem  Arzte  Moses  Fischel  entgegen,  der  seine 
medizinische  Ausbildung  in  Padua  erhalten  hatte. 
Der  Erzbischof  von  Posen,  Peter,  dessen  Hausarzt 
er  gewesen  war,  erwirkte  ihm  vom  König  Sigis- 
mund  L  das  Privilegium  vollkommener  Steuerfrei- 
heit. Er  war  auch  als  „königlicher  Diener"  niciit  der 
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gewöhnlichen  Gerichtsbarkeit  unterworfen.  Seine 
Mutter  und  seine  Frau  standen  ebenfalls  am  Hofe 
dieses  Königs  in  hoher  Gunst  und  waren  bei  dessen 
Gemahlin,  der  italienischen  Prinzessin  Bona,  be- 
sonders gern  gesehen  ^'^).  Moses  Fischel  wurde 
auch  wegen  seiner  großen  Gelehrsamkeit  auf  tal- 
mudischem Gebiete  im  Jahre  1532  zum  Rabbiner 
in  Krakau  und  später  zum  Landesrabbiner  in  Klein- 
polen ernannt ^'^).  Den  berühmten  Arzt  Salomo 
Aschkenasi,  der  anfangs  im  Dienste  des  Königs 
Sigismund  IL  stand,  haben  wir  bereits  oben  kennen 
gelernt.  Aschkenasi  wurde  von  den  polnischen 
Edelleuten  sehr  geschätzt  und  als  geschickter  Arzt 
oft  gebraucht.  Als  dieser  bedeutende  Mann  nach 
der  Türkei  übersiedelte,  war  Sigismund  IL  bestrebt, 
einen  andern  jüdisdien  Heilkünstler,  den  berühmten 
Amatus  Lusitanus  aus  Italien,  für  seinen  Hof  zu 
gewinnen  und  zu  seinem  Leibarzte  zu  ernennen; 
Lusitanus  lehnte  jedoch  dieses  Anerbieten  ab,  da 
er  damals  die  Aussicht  hatte,  als  Stadtarzt  in  Ra- 
gusa angestellt  zu  werden  ''^^).  Einen  bedeutenden 
und  gelehrten  Arzt  besaßen  die  Juden  in  Polen 
in  Salomo  Kalahora,  der  ein  Spanier  von  Ge- 
burt war  und  später  in  Krakau  lebte.  Er  hatte 
sich  der  Gunst  des  Königs  Sigismund  IL  und  des 
hodiherzigen  Stephan  Bathori  zu  erfreuen  und  er- 
hielt von  beiden  Monarchen  sehr  ehrenvolle  Privi- 
legien, die  von  seiner  Tüchtigkeit  und  Beliebtheit 
Zeugnis  ablegen  ^'^).  Ein  Zeitgenosse  des  Salomo 
Kalahora  war  der  Arzt  Salomo  aus  Lemberg,  der 
durch  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  ausgezeichnet 
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war  und  „ein  heiliger  und  ehrwürdiger  Mann"  ge- 
nannt wird.  Seine  Wahl  zum  Senior  der  Juden  in 
Reussen  wurde  von  Sigismund  IL  im  Jahre  1571  be- 
stätigt und  alle  damit  verbundenen  Rechte  wurden 
ihm  eingeräumt ^^°).  Der  Arzt  Meir  David,  ein 
Schüler  des  Paracelsus,  genoß  ebenfalls  um  diese  Zeit 
hohe  Wertschätzung  und  wurde  gelegentlich  von  dem 
König  Stephan  Bathori  dem  Kanzler  von  Sieben- 
bürgen empfohlen.  Auch  Sigismund  III.  hatte  einen 
jüdischen  Hofarzt  namens  Jakob,  der  auch  als 
Verteidiger  des  Judentums  verdienstvoll  wirkte  ^^0- 
Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bekleidete 
Samuel  de  Lima  —  er  hatte  in  Padua  studiert 
—  das  Amt  eines  jüdischen  Gemeindearztes  in 
Posen.  Sein  Sohn  Juda  und  sein  Enkel  Moses 
(Judka)  folgten  ihm  in  dieser  Stellung.  Von  letz- 
terem wissen  wir,  daß  er  ebenfalls  sein  Studium 
in  Padua  absolvierte  und  von  der  dortigen  Uni- 
versität die  medizinische  und  philosophische  Doktor- 
würde erhielt  (1639)  ^^^).  Dieser  geschickte,  gelehrte 
Arzt  hatte  eine  sehr  ausgebreitete  Praxis,  und  seine 
Hilfe  wurde  auch  oft  von  dem  polnischen  Adel  in 
Anspruch  genommen.  Als  er  einmal  zu  einer  hoch- 
gestellten polnischen  Frau  nach  Krotoschin  berufen 
wurde  und  die  Reise  nicht  unternehmen  konnte, 
entschuldigte  er  sich  mit  den  Worten :  „Ich  betrachte 
es  als  ein  großes  Unglück,  daß  ich  zu  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  nicht  kommen  kann,  um  Ihnen  Heilung 
zu  bringen.  Ich  habe  hier  viele  Kranke  in  und  außer 
dem  Hause  und  kann  sie  nicht  verlassen.  Um  Sie 
davon  zu  überzeugen,  schicke  ich  Ihnen  ein  Ver- 
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zeichnis  von  denselben.  Erwägen  Sie  selbst,  ob 
ich  so  schwere  Kranke  verlassen  kann"  ^®^).  —  Um 
dieselbe  Zeit  treffen  wir  in  Posen  den  Arzt  Isaak 
Bacharach,  der  auch  als  Vorsteher  an  der  Spitze 
der  Gemeinde  stand.  In  seiner  Eigenschaft  als 
Armenarzt  war  er  verpflichtet,  die  armen  Kranken 
im  Gemeindehospital  unentgeltlich  zu  behandeln 
und,  falls  er  verreisen  mußte,  einen  Vertreter  zu 
stellen  (1631)  ^®^).  Etwas  später  praktizierte  in  Posen 
Jakob  Winkler,  der  gleich  seinem  Vater  in 
Padua  zum  Doktor  der  Philosophie  und  Medizin 
promoviert  hatte  ^®^).  Er  nahm  als  Arzt  und  als 
Vorsteher  der  jüdischen  Gemeinde  eine  hochge- 
achtete, einflußreiche  Stellung  ein  und  zählte  die 
polnischen  Edelleute,  „Machthaber  und  Fürsten", 
zu  seinen  Patienten ^^^).  Auch  dem  Arzt  Joseph 
Salomo  Luria  in  Lublin  wird  nachgerühmt,  daß 
er  mit  „Großen  und  Fürsten"  verkehrte  (1626)  ^®'). 
Der  Arzt  Moses  aus  Kaiisch  trat  auch  als  Schrift- 
steller auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  auf  und 
verfaßte  in  jüdisch-deutscher  Sprache  zwei  medi- 
zinische Bücher'^*).  Er  hatte  seine  medizinische 
Ausbildung  in  Italien  erhalten,  und  in  Rom  wurde 
ihm  „die  Krone  der  Ärzte"  auf  sein  Haupt  gesetzt  ^^^). 
Manche  jüdische  Ärzte  in  Polen  besaßen,  wie 
wir  gesehen,  eine  bedeutende  rabbinische  Gelehr- 
samkeit und  einen  hohen  Grad  von  Frömmigkeit, 
so  daß  man  auf  ihren  Grabstein  jene  Inschrift 
setzen  könnte,  die  das  Denkmal  eines  andern  jüdi- 
schen Arztes  im  Mittelalter  schmückte: 
„Es  haben  gesiegt  die  Engel  und  Platz  eingeräumt  dem  Reinen 

und  Lautern,  der  hier  unten  ruht. 
Er  war  ein  Arzt  für  Körper  und  Gemüt,  seiner  Kunst  stand 

die  Lehre  Gottes  zur  Seite"  ^^o). 
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Außer  diesen  geschult en Ärzten  gab  es  unter 
den  talmudkundigen  Juden  in  Polen  noch  viele 
Männer,  die,  wenn  auch  nicht  Ärzte  vom  Fach, 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  der  Heilkunde  be- 
saßen und  den  Kranken  Rat  und  Hilfe  spendeten. 
Ein  solcher  arzneikundiger  Rabbiner  warR.  Elieser 
Aschkenasi,  der  in  Posen  und  Gnesen  amtierte 
und  in  Krakau  starb  (1586).  Auch  der  berühmte 
Talmudgelehrte  und  großpolnisdie  Landesrabbiner 
R.  Mordechai  Jaffe  (Verfasser  der  Lebuschim) 
wie  noch  andere  hervorragende  Gesetzeslehrer  in 
Polen  gaben  für  verschiedene  Krankheiten  Heil- 
mittel an  und  zeigten  sich  wohlvertraut  mit  vielen 
Regeln  der  Medizin,  die  aus  älteren,  zumal  talmudi- 
schen Quellen  stammen  ^^0« 

Diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  daß  die 
Heilkunde  auch  unter  den  Juden  in  Polen  zahl- 
reiche Vertreter  fand  und  von  den  Bekennern  des 
Judentums  auch  dort  eifrig  gepflegt  wurde,  wo  die 
inneren  Verhältnisse  den  wissensdiaftlichen  Be- 
strebungen nidit  förderlich  waren  ^*^). 
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VIL 
Jüdische  Ärzte  in  Italien 

Besonders  aber  ist  es  Italien,  wo  viele  be- 
rühmte jüdische  Ärzte  lebten  und  wirkten  und 
das  mit  Recht  als  das  klassische  Land  derselben 
bezeichnet  werden  kann.  Es  ist  eine  merkwürdige 
Erscheinung,  daß  gerade  in  dem  Lande  der  Hier- 
archie und  des  kanonischen  Rechtes  die  Juden  unter 
glücklicheren  Verhältnissen  als  in  den  meisten 
anderen  Staaten  Europas  lebten  und  auf  fast  allen 
Gebieten  der  Wissenschaft  eine  überaus  rege  Tätig- 
keit entfalteten.  In  fast  allen  größeren  Städten 
Italiens  übten  jüdische  Ärzte  die  Arzneikunde  mit 
großem  Geschicke  aus  und  standen  bei  der  christ- 
lichen Bevölkerung  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  und 
ihrer  edlen  Gesinnung  in  hohem  Ansehen. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  lo.  Jahrhunderts 
tritt  uns  in  der  Person  des  gelehrten  Sabbatai 
Donnolo  aus  Oras^^^)  ein  berühmter  Arzt  ent- 
gegen, der  auch  botanische  Kenntnisse  besaß  und 
das  älteste  medizinische  Werk,  das  in  Europa  in 
hebräischer  Sprache  geschrieben  wurde,  verfaßt 
hat^^^).  Dieser  große  Mann  hatte  einen  sehr 
merkwürdigen  »Lebenslauf,  über  den  er  uns  in 
seinem  Werke  „Chakmoni"  (Der  Weise)  ^^^)  einen 
ausführlichen  Bericht  hinterlassen  hat.    Als  zwölf- 
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jähriger  Knabe  geriet  er  in  die  Hände  raubgieriger 
Mohammedaner,  die  zu  jener  Zeit  plündernd  in 
Itahen  eingedrungen  waren,  und  wurde  mit  seinen 
Eltern  und  Verwandten  in  die  Gefangenschaft  ge- 
führt. Er  selbst  wurde  in  Otranto  losgekauft.  Mit 
regem  Eifer  gab  er  sich  sodann  dem  Studium  der 
Heilkunde  und  der  Astrologie  hin  und  erwarb  sich 
auf  beiden  Gebieten  einen  ausgebreiteten  Ruf,  so 
daß  ihn  der  byzantinische  Vizekönig,  der  in  der 
Provinz  Kalabrien  herrschte,  zu  seinem  Leibarzte 
ernannte.  Mit  Reichtümern  ausgerüstet,  unternahm 
er  viele  Reisen,  um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern, 
ließ  sich  von  einem  sehr  weisen  Lehrer  aus  Baby- 
lonien  in  die  Geheimnisse  der  astrologischen  Wissen- 
schaft einführen  und  kehrte  nach  vielen  Jahren  in 
sein  Heimatland  Italien  zurück,  woselbst  er  als 
Heilkünstler  und  astrologischer  Meister  eine  große 
Berühmtheit  erlangte. 

Donnolo  stand  in  freundschaftlichem  Verkehr 
mit  dem  von  der  Kirche  heilig  gesprochenen  Nilus 
dem  Jüngeren,  der  ihn  als  einen  „sehr  lernbegieri- 
gen und  in  der  Heilkunde  nicht  gewöhnlich  unter- 
richteten Mann"  kannte  und  schätzte.  Nilus  führte 
ein  asketisches  Leben  und  entzog  seinem  Körper 
die  notwendigsten  Bedürfnisse.  Eines  Tages  — 
so  wird  in  der  Lebensgesdhiichte  dieses  Heiligen 
erzählt  ^^^)  —  besuchte  Donnolo  seinen  Freund, 
bewunderte  seine  große  Enthaltsamkeit  und  bot 
ihm  eine  Arznei  an,  die  ihn  bei  seiner  asketischen 
Lebensweise  vor  Krankheiten  schützen  sollte. 
Der  heilige  Pater   lehnte   dieses  Anerbieten   mit 
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den  Worten  ab:  „Ich  vertraue  auf  den  Beistand 
des  Herrn  und  brauche  nicht  die  Hilfe  eines  Men- 
schen. Du  aber  könntest  nicht  besser  einfältige 
Christen  verspotten,  als  dadurch,  daß  Du  Didi 
rühmtest,  Nilus  ein  Medikament  gegeben  zu  haben." 
Donnolo  schwieg  und  konnte  auch  unter  diesen 
Umständen  nichts  besseres  tun  ^^'). 

Zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  waren  die  beiden 
Brüder  Benjamin  und  Menachem  ben  Jechiel 
Anaw  (dei  Mansi)  als  Ärzte  in  Rom  tätig;  auch 
ihre  Söhne  und  Enkel  blieben  fast  alle  dem  ärzt- 
lichen Berufe  treu  ^^^).  Aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  ragt  der  gelehrte  Arzt  Hillel  aus 
Verona  hervor  (st.  1295).  Er  übte  in  mehreren 
Städten  Italiens,  in  Rom,  Bologna  und  Ferrara  seine 
medizinische  Kunst  aus  und  stand  in  Briefwedhisel 
mit  dem  einflußreichen  päpstlichen  Leibarzt  Mae- 
stro Gajo  (Isaak  ben  Mordechai).  Nicht  gering 
sind  auch  die  literarischen  Verdienste,  die  dieser 
vorzügliche  Mann  sich  erworben  hat.  Er  übersetzte 
die  Chirurgie  des  Bruno  di  Lungoburgo  aus  dem 
Lateinischen  in  die  hebräische  Sprache  und  übte 
überhaupt  auf  die  Verbreituug  der  medizinisdien 
und  philosophischen  Studien  in  Italien  einen  sehr 
wohltätigen  Einfluß  aus  ^^^).  In  Rom  lebte  und 
wirkte  um  dieselbe  Zeit  der  Arzt  Serach  ja  ben 
IsaakSchealtiel,  der  aus  Spanien  eingewandert 
war  und  ebenfalls  als  fleißiger  Übersetzer  philo- 
sophischer und  medizinischer  Schriften  tätig  war^®'^). 
Ein  anderer  Zeitgenosse,  Nathan  Hamati,  eben- 
falls in  Rom,  übersetzte  eines  der  wichtigsten  medi- 
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zinischen  Werke  des  Mittelalters,  den  Kanon  des 
Ävicenna  ins  Hebräische,  „eine  Arbeit,  die  genügen 
würde,  ihm  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
Geschichte  der  hebräischen  Übersetzungen  einzu- 
räumen" 201). 

Die  Ärzneikunde  wurde  überhaupt  von  den 
Juden  in  Rom  eifrig  gepflegt;  die  jüdischen  Ärzte 
bildeten  die  Elite  der  Gesellschaft  und  genossen 
oft  besondere  Vorrechte.  Nach  den  städtischen 
Statuten  in  Rom  vom  Jahre  1360  waren  die  jüdisdien 
Ärzte,  solange  sie  ihre  Kunst  betrieben,  vom  Tragen 
der  sogenannten  Judentracht  befreit  und  durften 
außerhalb  des  Judenviertels  in  der  Stadt  wohnen 2*^^). 

Am  Hofe  des  Königs  von  Neapel,  Robert  von 
Anjou,  treffen  wir  (1300)  den  ausgezeichneten  Arzt 
und  satyrischen  Dichter  Kalonymos,  auch  Maestro 
Calo  genannt,  der  neben  philosophischen  und  astro- 
nomischen Werken  auch  medizinische  Schriften 
übersetztet®^).  Unter  den  verschiedenen  Schriften 
dieses  gelehrten  Mannes  sei  der  geistreiche  Purim- 
Traktat  hervorgehoben,  in  dem  der  Verfasser,  die 
eigentümliche  Lehrmethode  und  Ausdrucksweise 
des  Talmuds  nachahmend,  die  Pflichten  des  Wein- 
trinkens und  des  festlichen  Schmausens  an  diesem 
frohen  Tage  behandelt.  Interessant  ist  bei  Kalo- 
nymos das  Verzeichnis  der  Speisen  zu  lesen,  aus 
welchen  am  Purimfeste  das  Menü  zusammengesetzt 
war.  Da  gab  es  auf  der  reich  besetzten  Tafel  der 
Vornehmen:  Pasteten,  Kastanien,  Turteltauben, 
Fladen,  kleine  Torten,  Pf  efferkuchen,  Ragout,  Braten 


von  Reh  und  Hirsch,  Gänse,  Hühner,  gestopfte 
Tauben,  Enten,  Fasanen,  Wachteln,  Makkaronen 
und  noch  mehrere  andere  Gerichte.  NatürHch  mußte 
der  Wein  bei  diesem  frohen  Festgelage  in  reicher 
Fülle  fließen^''*).  Ob  es  auch  vom  medizinischen 
Standpunkte  zu  empfehlen  sei,  bei  demselben 
Mahle  von  allen  diesen  guten  Speisen  zu  genießen, 
hat  unser  Arzt  vergessen  hinzuzufügen.  —  In  einem 
andern  mehr  ernsten  Werke,  Eben  Bodhian  (der 
Prüfstein)  genannt,  schildert  aber  Kalonymos  mit 
bitterer  Ironie  die  Unsitten  seiner  Zeit  und  schwingt 
die  Geißel  des  Spottes  über  die  gewissenlosen 
Ärzte,  die  von  dem  Ernst  und  der  hohen  Bedeutung 
des  ärztlichen  Berufes  keine  Ahnung  hätten  und 
ihren  eigenen  Vorteil  verfolgten.  Hören  wir  einen 
Vers  aus  dieser  scharfen  Satyre: 

„Der  Arzt  fühlt  den  Puls,  beschaut  Excremente, 

macht  ernste  Miene  und  viel  Komplimente, 

gilt  beim  Pöbel  und  Aristokrat 

großer  Künstler  und  Hippokrat. 

Hat  sich  die  Krankheit  versdilimmert, 

dann  ist  er  ums  Honorar  bekümmert, 

läßt  alles  sidi  schnell  bezahlen  bar; 

denn  zuvor  der  Arzt,  dann  die  Totenbahr; 

denn  das  ist  des  Landes  Sitte 

im  Palast  und  in  der  Hütte. 

Erst  wenn  ihm  viele  Patienten  gestorben, 

dann  hat  er  Geld  und  Ruhm  erworben  205). 

Bekannt  als  geistvoller  Dichter  ist  auch  der  Arzt 
Moses  Rieti  in  Spoleto  (geb.  1388);  er  dichtete 
eine  hebräische  Theodizee  in  Terzinen  (Mikdasch 
Meat),  eine  so  glückliche  Nachbildung  von  Dantes 
„Göttliche  Komödie",  daß  ihm  mit  Recht  der  Ehren- 
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name  „der  hebräische  Dante"  beigelegt  wurde. 
In  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  schrieb  er  einen 
Kommentar  zu  den  Aphorismen  desHippokrates^^^). 
Der  Arzt  Leo  besaß  einen  so  ausgezeichneten  Ruf, 
daß  er  im  Jahre  1331  in  Venedig  von  der  üblidien 
Staatsprüfung  dispensiert  und  ihm  die  Erlaubnis 
erteilt  wurde,  seine  Kunst  frei  auszuüben  ^^').  Der 
Arzt  Ahron  aus  Messina  wurde  für  geleistete 
Dienste  vom  König  Ludwig  unter  die  königlichen 
Hausgenossen  aufgenommen  und  von  allen  Steuern 
befreit  (1367)^^^).  Heinrich  IV.  von  England  ließ 
zwei  jüdische  Ärzte  aus  Italien  an  sein  Kranken- 
lager kommen:  Elia  de  Sabatto,  der  für  sidi 
und  zehn  Diener  einen  Geleitbrief  erhielt,  und 
David  de  Nigarelli  aus  Lucca,  dem  der  König 
ein  Jahresgehalt  aussetzte  und  das  englische  Bürger- 
recht verlieh  (1412) 2^^).  David  Ossano  übte  in 
Rom  die  Heilkunde  mit  gutem  Erfolge  aus  und 
„viele  Souveräne  ließen  sich  von  ihm  behandeln" 
(1430)^^^).  In  Trient  praktizierte  (1470)  der  ge- 
schickte und  bei  den  höheren  Ständen  sehr  beliebte 
Arzt  Tobias,  der  von  dem  Franziskanermönch 
Bernardin  von  Felter  hart  angegriffen  wurde  ^^0. 
Der  Arzt  Abraham  Konat  in  Mantua  war  einer 
der  ersten  Juden,  der  eine  Buchdruckerei  errichtete 
(1476)  und  hebräische  Bücher  veröffentlichte  2'^). 
Einen  sehr  gelehrten  und  bedeutenden  Mann  be- 
saßen die  Juden  in  Italien  in  Messer  Leon,  der 
Rabbiner  und  zugleich  Arzt  in  Mantua  war  (1480) 
und  um  die  Förderung  der  Wissenschaft  in  seinem 
Heimatlande  sidi  bedeutende  Verdienste  erwarb. 
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Er  vereinigte  mit  einer  gründlichen  klassischen 
Bildung  ein  sehr  bedeutendes  hebräisches  Wissen 
und  schrieb  mehrere  philosophische  und  grammati- 
kalische Werke  ^^^).  Noch  hervorragender  alsDenker 
und  Philosoph  war  Elia  Delmedigo,  der  einer 
gelehrten  Ärztefamilie  angehörte  und  selber  medi- 
zinisdhie  Kenntnisse  besaß  (st.  I497).  In  Padua  und 
Florenz  hielt  er  öffentliche  Vorlesungen  über  Philo- 
sophie und  zählte  den  berühmten  Humanisten  Jo- 
hann Pico  von  Mirandola  zu  seinen  Schülern.  Als 
einmal  an  der  Hochschule  zu  Padua  ein  gelehrter 
Streit  über  eine  philosophische  Frage  ausbrach, 
wurde  der  jüdische  Denker  von  der  Universität 
und  dem  Senat  zum  Schiedsrichter  berufen.  Del- 
medigo besaß  auch  die  Doktorwürde  der  Medizin 
und  übte  wohl  auch  die  Heilkunde  praktisch  aus^'^). 
Um  das  Jahr  1525  treffen  wir  in  Rom  den  gelehrten 
Arzt  Jakob,  der  auch  als  Professor  der  Medizin 
an  der  berühmten  Hochschule  dieser  Stadt  wirkte  ^^^). 
Der  Arzt  Asarja  di  Leon  war  so  sehr  in  An- 
sprudi  genommen  und  beschäftigte  sich  so  fleißig  mit 
den  Naturwissenschaften,  daß  ihm  nicht  genügend 
Zeit  blieb,  die  Religionsgesetze  nach  den  Quellen 
zu  studieren.  Sein  freundlicher  Lehrer  (Jakob 
Baruch  in  Padua)  verfaßte  daher  für  ihn  als  Repe- 
titorium  ein  kurzes  Gesetzeskompendium  (Agur), 
das  noch  heute  bekannt  ist  2^^).  Zwei  jüdische  Ärzte 
in  Venedig  spielten  (1528)  in  dem  Ehescheidungs- 
prozesse Heinrich  VIII.  von  England  mit  Katharina 
von  Aragon  eine  hervorragende  Rolle.  Beide  Ärzte, 
Hellas  Chalfon  und  Marco  Colo  Kalony- 
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mos  verfaßten  oder  bestätigten  Schriftstüdie,  die 
für  die  Sache  des  Königs  sprachen  ^^').  Den  jüdi- 
schen Ärzten  Moses  Rapp  und  Lazarus  ge- 
stattete die  Republik  Venedig  wegen  der  ihr  ge- 
leisteten Dienste  das  entehrende  Judenzeichen  ab- 
zulegen und  sich  so  wie  die  andern  Leute  zu 
kleiden  ^^^).  Eine  bedeutende  Stellung  unter  den 
jüdischen  Ärzten  in  Italien  nahm  auch  Vi  dal 
Balson  ein,  der  nach  der  Vertreibung  der  Juden 
von  der  Insel  Sizilien  in  Reggio  die  Heilkunde  be- 
trieb und  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  Medizin 
schrieb  (1505).  Er  behandelt  in  demselben  diese 
Wissenschaft  nach  den  Teilen  des  menschlichen 
Körpers  und  gibt  zugleich  die  besten  Heilmittel 
für  die  verschiedenen  Krankheiten  an.  Nicht  selten 
finden  wir  bei  diesem  gelehrten  und  geistvollen 
Arzte  über  die  Natur  und  Heilung  der  Krankheiten 
vortreffliche  Bemerkungen  und  Winke,  die  uns  noch 
heute  bei  allem  Fortschritte  der  Medizin  mit  Be- 
wunderung erfüllen  219).  —  Etwas  später,  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  wirkte  in  Genua  als 
Arzt  der  gelehrte  Joseph  Kohen,  der  Verfasser 
des  bedeutenden  jüdischen  Geschichtswerkes  Emek 
ha-Bacha,  Tränental.  Er  stand  auch,  wie  es  sdieint, 
im  Dienste  des  Dogen  Andreas  Doria  und  über- 
setzte ein  medizinisches  Werk  eines  spanischen 
Gelehrten  (Meir  Alguadez)  aus  dem  Spanischen 
ins  Hebräische.  Nach  der  Ausweisung  der  Juden 
aus  Genua  (1550)  übte  Joseph  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  zwei  anderen  italienisdien 
Städten  (Voltaggio    und    Costeletto)    seine   medi- 

92 


zinische  Kunst  aus 2^^).  Sein  Zeitgenosse  Juda 
de  Blanis  (Laudadeus)  war  als  bedeutender  Arzt 
in  Perugia  tätig,  empfand  aber  auch  die  Lust,  in 
die  Tiefen  der  kabbalistischen  Lehren  einzudringen 
und  war  mit  dem  Mystiker  Baruch  von  Benevent 

befreundet  ^^O- 

Eine  der  anmutigsten  und  liebenswürdigsten  Ge- 
stalten unter  den  jüdischen  Ärzten  in  Italien  ist  der 
geistreiche  und  humoristische  Dichter  Immanuel 
aus  Rom  (st.  um  1330)^^^).  Er  war  mit  dem  größten 
italienischen  Dichter  des  Mittelalters,  mit  Dante,  be- 
freundet und  wird  nicht  mit  Unrecht  mit  diesem  be- 
rühmten Zeitgenossen  verglichen.  Nach  dem  Muster 
seines  Freundes  Dante  schrieb  auch  Immanuel  eine 
Höllen-  und  Paradiesenfahrt,  die  aber  an  Geist 
und  Tiefe  der  italienischen  Dichtung  nachsteht ^^^). 
Die  schlechten  Ärzte  und  Quacksalber  versetzt  er  in 
die  Hölle,  weil  sie  der  mensdilichen  Gesellschaft  nur 
Schaden  zufügen  und  die  leichtgläubigen  Kranken  in 
das  Grab  bringen,  aber  auch  den  berühmten  Arzt 
Hippokrates  läßt  er  im  Kreise  der  Sünder  Platz 
nehmen,  weil  er  seine  hohe  Weisheit  im  Geheimen 
gehalten  und  seine  medizinischen  Bücher  engherzig 
seinen  Mitmensdien  entzogen  hat. 

In  einer  seiner  geistvollen  Novellen  läßt  sich 
Immanuel  zu  einem  Leidenden  rufen,  der  von  ihm 
ein  kräftiges  Mittel  gegen  Verdauungsbeschwerden 
wünscht.  Immanuel  verschreibt  ihm  ein  solches;  aber 
es  bleibt  ohne  Erfolg.  Als  er  bald  nachher  seinen 
Patienten  wiederum  besucht,  greift  dieser  nach  einem 
Manuskripte  und  liest  ihm  ein  erbärmliches,  hol- 
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priges  Gedicht  vor,  welches  ihm  eben  seine  Muse 
eingegeben.  „Mein  Freund,"  bemerkt  Immanuel 
lächelnd,  „mein  Rezept  hat  doch  gewirkt:  der  Unrat 
ist  entfernt,  er  hat  einen  andern  Ausweg  sich  zu  ver- 
schaffen gewußt^^^)."— In  einer  andernNovelle  nimmt 
eine  Dame  aus  feiner  Gesellschaft  seinen  ärztlichen 
Rat  in  Anspruch.  Als  Immanuel  die  Patientin  bittet, 
ihm  den  entblößten  Arm  zu  reidien,  um  ihren  Puls 
zu  fühlen,  verlangt  die  edle  Frau,  daß  ihr  Arm  ver- 
deckt bleibe  und  der  Arzt  durch  die  Umhüllung  den 
Pulsschlag  beobachte.  Bald  durchschaute  Immanuel 
die  Absicht  seiner  Patientin,  daß  sie  sich  über  ihn 
lustig  machen  wolle,  und  beginnt  auch  mit  ihr  ein 
gleiches  Spiel  zu  treiben.  Er  legt  auf  den  umhüllten 
Arm  noch  einen  Ziegelstein  und  tastet  auf  demselben 
mit  einer  Pfanne  umher,  als  wollte  er  den  Pulsschlag 
fühlen;  gleichzeitig  erteilt  er  den  Hausleuten  den 
Auftrag,  aus  ganz  unmöglichen  Dingen,  wie  aus 
zerriebenen  Wolfshörnern,  Hühnermilch,  Frosdi- 
schwänzen,  Marmorsaft  und  ähnlichen  sonderbaren 
Ingredienzen  ein  Medikament  für  die  Kranke  zu 
präparieren  ^2^).  Dergleichen  originelle  und  spaß- 
hafte Einfälle  gehören  bei  unserem  Dichter  und  Arzt 
nicht  zu  den  Seltenheiten  ^^^). 

Wie  früher  in  Spanien,  so  gab  es  auch  in  Italien 
berühmte  Familien,  in  denen  medizinische  Kennt- 
nisse Jahrhunderte  lang  einheimisch  waren  und 
gleich  einem  kostbaren  Kleinod  vom  Vater  auf  den 
Sohn  und  Enkel  sich  vererbten.  Der  Stammvater 
eines  solchen  edlen  Hauses,  das  in  der  Geschichte 
der  jüdischen  Ärzte  einen  ehrenvollen  Platz  ein- 
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nimmt,  ist  Benjamin  Portaleone  aus  Mantua,. 
der  zuerst  Leibarzt  Ferdinand  L,  des  Königs  von 
Neapel,  war,  von  diesem  in  den  Adelstand  erhoben 
wurde  und  später  in  den  Dienst  zweier  Herzöge  trat 
(1479).  Ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  der  ge- 
lehrten Männer,  die  aus  dieser  Familie  hervor- 
gegangen, ist  Abraham  Portaleone,  der  im 
Jahre  1563  an  der  Universität  zu  Pavia  die  Doktor- 
würde erlangte  und  in  seiner  Vaterstadt  Mantua  zu 
den  gesuchtesten  Ärzten  gehörte.  In  einem  Schreiben 
vom  Februar  1525  dankte  ihm  der  Papst  Clemens  VII., 
daß  er  seine  ärztliche  Hilfe  dem  Fürsten  Johannes 
de  Medici,  der  durch  Flintenschüsse  verwundet 
worden  war,  angedeihen  lasse.  Auf  Wunsch  des 
Herzogs  Wilhelm  Gonzaga  von  Mantua  gab  Abra- 
ham Portaleone  eine  Schrift  über  den  angeblichen 
Nutzen  und  Gebrauch  des  Goldes  in  der  Heilkunde 
heraus.  Er  schrieb  ferner  ein  Buch  über  die  von 
ihm  entdeckten  Medikamente  und  veröffentlichte  in 
lateinischer  Sprache  seine  Gutachten  über  medi- 
zinische Anfragen,  die  christliche  Ärzte  in  der  Lom- 
bardei an  ihn  gerichtet  hatten  ^^').  Auch  in  der 
Familie  Anaw  (dei  Mansi)  in  Rom  waren  viele 
Mitglieder  als  Ärzte  tätig  und  genossen  als  soldie 
bis  hinauf  zu  dem  gelehrten  Menachem  Rofe 
Anaw  hohes  Ansehen ^^s). 

Ein  alter,  berühmter  Sitz  der  jüdischen  Ärzte  war 
die  Stadt  S  a  1  e  r  n  o  in  Unteritalien.  Schon  im  9.  Jahr- 
hundert waren  jüdische  Ärzte  in  Salerno  tätig,  die 
sicherlich  auch  mit  der  dortigen  medizinischen  Hoch- 
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sdiule,  die  während  des  ganzen  Mittelalters  eine  so 
wichtige  Rolle  spielte,  in  Verbindung  standen.  In 
den  Urkunden  vom  Jahre  855  und  vom  Jahre  1005 
werden  zwei  jüdische  Arzte  in  Salerno,  Josua 
m  e  d  i  c  u  s  und  Judas,  genannt.  Nach  einem 
alten  sagenhaften  Berichte  soll  sogar  ein  gewisser. 
Elias  (Elinus)  zu  den  Gründern  der  Arzneischule 
zu  Salerno  gehört  haben 2^^).  Jüdische  Ärzte  waren 
es  auch,  die  durch  ihre  Übersetzungen  einerseits 
die  medizinischen  Werke  der  Araber  der  berühmten 
Hochschule  zugänglich  machten  und  andererseits  für 
die  Verbreitung  der  diätetischen  Vorschriften  dieser 
Hochschule  tätig  waren  2^).  Zu  diesen  Ärzten  im 
südlichen  Italien  gehörte  auch  der  berühmte  Sab- 
bataiDonnolo,  dessen  wir  schon  gedadit  haben. 
Aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ragt 
Moses  ben  Salomo  aus  Salerno  als  gelehrter 
und  geschickter  Arzt  hervor;  er  schrieb  neben  seinen 
philosophischen  Werken  auch  Schriften  medizini- 
schen Inhalts  und  madite  sich  um  die  Förderung  der 
Wissenschaft  in  Italien  sehr  verdient.  In  derselben  Zeit 
wirkte  auch  in  Salerno  der  gelehrte  Arzt  Faradsch 
ben  Salomo  aus  Girgenti  (Farragut),  der  im  Dienste 
Karls  I.  von  Anjou,  König  von  Neapel,  stand  und 
auf  dessen  Veranlassung  das  berühmte  medizinische 
.  Werk  El-havi  (Kontinens)  des  mohammedanischen 
Gelehrten  Razis  ins  Lateinische  üb  ersetzte.  Der  König 
hatte  eine  besondere  Gesandtschaft  nach  Tunis  ge- 
sdiickt,  um  in  den  Besitz  dieses  wichtigen  medizi- 
nischen Werkes  zu  gelangen.  „Es  ist  eine  epodie- 
machende  und   die  hödiste  Achtung   erweckende 
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Leistung.  Die  Übersetzung  umfaßt  in  der  Ausgabe 
von  1506  zwei  Bände  im  größten  Folioformat  und 
bildet  für  die  Geschichte  der  Medizin  eine  uner- 
schöpfliche Quelle,  die  um  so  wertvoller,  als  das 
Original  nicht  zugänglich,  wahrscheinlich  auch  nicht 
mehr  vorhanden  ist"  ^^O« 

Am  16.  und  17.  Jahrhundert  war  die  Universität 
Padua  ein  Hauptsitz  des  medizinischen  Studiums. 
Viele  jüdische  Jünglinge  strömten  aus  nah  und  fern 
nach  Padua  herbei,  um  an  dieser  berühmten  Lehr- 
stätte Medizin  zu  studieren,  und  dort  die  Doktor- 
würde zu  erlangen.  Die  Namen  der  jüdischen  Ärzte, 

die  in  Padua  promovierten,  haben  sidi  zum  Teil  noch 
erhalten  2^2)^ 

Auch  im  Königreidie  Sizilien,  wo  die  Juden 
seit  alter  Zeit  bis  zu  ihrer  Vertreibung  durch  Ferdi- 
nand den  Katholischen  (1492)  in  günstigen  Verhält- 
nissen lebten,  entfalteten  die  jüdischen  Ärzte  eine 
rege  Tätigkeit.  Dem  jüdischen  Arzte  Meister  B  u  s  a  ch 
von  Palermo  und  dessen  Erben  verlieh  der  Kaiser 
Friedrich  IL,  der  auch  König  von  Sizilien  war,  Steuer- 
freiheit (November  1237)^^^).  Ein  anderer  jüdisdier 
Arzt  und  medizinischer  Schriftsteller,  Moses  von 
Palermo,  übersetzte  auf  Befehl  Karls  L  von  Anjou 
eine  dem  Hippokrates  zugeschriebene  Schrift,  welche 
über  Pferdekrankheiten  und  deren  Heilung  han- 
delt^^"^).  Der  aragonische  König  Friedrich  IL,  der 
die  Juden  von  Palermo  ins  Ghetto  verwies,  ließ  im 
Jahre  1327  einen  jüdischen  Arzt  aus  dieser  Stadt, 
mit  Namen  Gaudius   „gegen  zufriedenstellende 
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Vergütung  seiner  Auslagen"  an  seinen  Hof  kommen, 
um  ihm,  dem  Herrscher,  „gewisse  und  ausdrückhche 
Dienste"  zu  leisten ^^^).  Moses  (Chefez)  Bona- 
vo  gli  o  war  Leibarzt  am  sizilianischen  Hofe;  König 
Alfons  V.  ließ  sich  von  ihm  auf  seinen  Reisen  und 
Kriegszügen  begleiten  und  ernannte  ihn  zum  Ober- 
richter aller  Juden  Sizihens.  Der  Arzt  Meister  David 
bekleidete  das  ehrenvolle  Amt  eines  General- 
prokurators der  Judengemeinde  in  Palermo  ^^^). 
Die  Ärzte  Moyse  Camathi  in  Catania  (14I6), 
IsaakSaccoin  Palermo  (1445),  R a b a  in  Messina 
(1448)  und  mehrere  andere  jüdische  Ärzte  in  Sizilien 
erhielten  die  Erlaubnis,  die  Arzneikunst  im  ganzen 
Reiche  frei  auszuüben ^^').  Moyse  de  Gauyo  in 
Palermo  (1403)  wurde  vom  König  Martin  zum  könig- 
lichen Arzt  ernannt  und  von  den  Steuern  befreit  ^^^)» 

In  der  Stadt  Alghero  in  Sardinien  lebte  am  An- 
fang des  i5.Jahrhunderts  einberühmter  jüdischer  Arzt 
mit  Namen  Ey  mies  Isacco.  Er  hatte  sich  der  Aner- 
kennung der  öffentlichen  Behörden  in  hohem  Maße 
zu  erfreuen  und  wurde  zur  Ausübung  seiner  ärzt- 
lichen Praxis  nach  Cagliari  berufen.  Der  Gouverneur 
der  Stadt,  Graf  Don  Berengario  Carroz,  drückte  ihm 
unter  Anweisung  des  Honorars  seinen  Dank  aus  für 
die  wichtigen  Dienste,  die  er  durch  seinen  ärztlichen 
Beistand  der  Bevölkerung  und  der  gräflichen  Familie 
geleistet  hatte^^^).  In  der  sardinischen  Hafenstadt 
Cagliari  praktizierte  um  dieselbe  Zeit  (1409)  der  ge- 
lehrteArztBenjudasBondavi.  Als  der  König  diese 
Stadt  besuchte,  weilte  Benjudas  in  dessen  Nähe^*^). 
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Im  16.  Jahrhundert  hafte  Itahen  eine  ganze  Reihe 
von  hervorragenden  jüdischen  Ärzten  aufzuweisen, 
von  denen  außer  mehrern  oben  genannten  Per- 
sönhchkeiten,  die  diesem  Zeitalter  angehören,  noch 
ganz  besonders  Don  Juda  Abarbanel  und 
Amatus  Lusitanus  liervorzuheben  sind.  Juda 
Abarbanel,  der  zur  Zeit  der  Vertreibung  der  Juden 
aus  Spanien  mit  seinem  berühmten  Vater  Don 
Isaak  Abarbanel  nach  Italien  ausgewandert  war, 
besaß  ein  sehr  bedeutendes  Wissen  und  erwarb 
sich  besonders  durch  seine  philosophischen  „Ge- 
spräche über  die  Liebe",  die  aus  dem  Italienischen 
in  verschiedene  Sprachen  übersetzt  wurden,  einen 
weitverbreiteten  Ruhm  ^*^).  Er  wurde  Leon  medicus 
oder  Leon  Medigo  genannt  und  nahm  auch  als  Leib- 
arzt bei  dem  mächtigen  Großkapitän  und  spätem 
Vizekönig  von  Neapel  Gonsalvo  de  Cordova  eine 
hervorragende  Stellung  ein''^^^). 

Amatus  Lusitanus  (st.  1568)  gehörte  zu  den 
Scheinchristen,  die  durch  die  Einführung  der  In- 
quisition in  Portugal  ihre  Heimat  verlassen  mußten 
und  unter  einem  andern  Himmelsstriche  eine  Zu- 
fluchtstätte fanden.  Er  wandte  sich  anfangs  nach 
den  Niederlanden  (Antwerpen),  dann  begab  er  sich 
nach  Ferrara,  wo  er  mit  dem  berühmten  Arzt  und 
Naturforscher  Brasavola  in  freundschaftlichem  Ver- 
kehr stand,  und  hielt  sich  später  in  mehreren  andern 
italienischen  Städten  auf.  Lusitanus  wurde  bald 
einer  der  berühmtesten  Ärzte  in  ganz  Italien  und 
auch  der  Papst  Julius  III.  nahm  öfters  seine  Hilfe 
in  Anspruch  243).    In   der  Tat  überragte  Lusitanus 
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die  meisten  Ärzte  seiner  Zeit  an  Kenntnissen  und 
Erfahrungen;  er  suchte  die  Natur  der  Krankheit 
genau  zu  erforschen  und  übte  seine  Kunst  mit  dem 
Ernst  einer  religiösen  Handlung  aus.  Unter  den 
medizinischen  Schriften,  die  er  verfaßte,  haben  seine 
sieben  Centurienin  fast  allen  europäischen  Län- 
dern eine  große  Berühmtheit  erlangt  '^*^).  Lusitanus 
behandelt  in  den  sieben  Teilen  seines  Werkes  je 
hundert  Krankheitsfälle,  teilt  deren  Heilverfahren 
und  die  erzielten  Erfolge  genau  mit  und  fügt  eine 
kurze  Charakteristik  der  von  ihm  behandelten 
Patienten  hinzu.  Diese  medizinische  Schrift  fand 
eine  große  Verbreitung  und  wurde  von  den  Ärzten 
als  Wegweiser  mit  Vorliebe  benutzt.  Sehr  hoch 
wurden  auch  die  Leistungen  Lusitanus  auf  dem 
Gebiete  der  Pflanzenkunde  angeschlagen.  Auf 
seinen  weiten  Reisen  hatte  er  Gelegenheit  eine 
große  Anzahl  exotischer,  zum  Teil  sehr  seltener 
Pflanzen  zu  sehen  und  als  Frucht  seiner  Beob- 
achtungen schrieb  er  auch  zwei  botanische  Bücher, 
die  noch  heute  von  nicht  geringem  Werte  sind^^^). 
Kein  Wunder,  daß  dieser  gelehrte  Mann  einen 
Weltruf  besaß,  so  daß  ihn  der  König  von  Polen 
(Sigismund  IL)  zum  Leibarzte  berief;  allerdings 
leistete  Lusitanus  diesem  Rufe  keine  Folge.  So 
konnte  unser  Arzt  mit  Freude  und  Genugtuung 
auf  seine  Vergangenheit  zurückblicken  und  bei 
Gott  und  seiner  heiligen  Lehre  den  feierlichen 
Eid  ablegen:  „daß  er  stets  nur  für  das  Wohl  der 
Menschen  besorgt  gewesen,  sich  um  Lohn  niemals 
gekümmert,  reiche  Geschenke  niemals  angenommen, 
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Arme  umsonst  behandelt  und  keinen  Unterschied 
zwischen  Juden,  Christen  und  Türken  gemacht  habe. 
Nichts  habe  ihn  an  der  Ausübung  seines  ernsten 
Berufes  gehindert,  nicht  Familienrücksichten,  nicht 

beschwerliche  Reisen,  nicht  die  Verbannung  2^®). 

*  * 

* 

Diese  ausgezeichneten  jüdischen  Ärzte  hatten 
sich  in  Italien  einer  großen  Beliebtheit  zu  erfreuen, 
und  ihre  Hilfe  wurde,  trotz  aller  kanonischen  Edikte, 
wie  von  den  weltlichen,  so  auch  von  den  geist- 
lichen Fürsten,  von  Päpsten,  Kardinälen  und  Prä- 
laten oft  in  Anspruch  genommen.  Es  ist  —  wie 
ein  bedeutender  Geschichtsschreiber  bemerkt  — 
wahrscheinlich,  daß  die  Kirchenfürsten  in  gewissen 
Zeiten  des  Mittelalters,  wo  innerhalb  der  Kurie 
allerlei  Intriguen  ausgeübt  wurden  und  die  Ärzte  zu- 
weilen dazu  auserkoren  waren,  den  hohen  Patienten 
durch  Gift  aus  der  Welt  zu  schaffen,  sich  deshalb  mit 
besonderer  Vorliebe  von  Juden  heilen  ließen,  weil 
sie  von  ihnen  am  wenigsten  zu  fürchten  hatten  und 
bei  ihrer  Behandlung  sich  am  sichersten  fühlten  2^'). 

Schon  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  hatte 
der  wohlgesinnte  Papst  Gelasius  einen  jüdischen 
Arzt,  namens  Tel  es  in  US,  in  seinem  Dienste,  den 
er  als  „seinen  Freund"  und  treuen  Ratgeber  sehr 
schätzte  und  auch  einem  Bischof  empfahl 2*^).  Der 
Papst  Nikolaus  IV.  (bis  1292)  ernannte  zu  seinem 
Leibarzte  den  gelehrten  Isaak  ben  Mordechai, 
Mästro  Gajo  genannt,  der  ein  gründlicher  Kenner 
der  medizinischen,  wie  auch  der  philosophischen 
Wissenschaft  war  und  hohes  Ansehen  in  Rom  ge- 
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noß^*^).  Die  Leibärzte  und  „Hausgenossen"  des 
Papstes  Bonifacius  IX.  waren  die  Juden  Manuela 
und  dessen  Sohn  A  n  g  e  1  o ,  die  in  der  Stadt  Rom  in 
so  hohem  Ansehen  standen,  daß  sie  im  Jahre  1399 
von  allen  Steuerlasten  befreit  und  ihnen  das  Zeugnis 
ausgestellt  wurde,  „daß  sie  in  der  Ausübung  ihrer 
Kunst  zuvorkommend,  wohlwollend  und  dienst- 
fertig sich  erweisen,  Armen  und  Dürftigen  zu  Hilfe 
eilen,  nicht  auf  Bezahlung  dringen  und  in  ihrem 
Berufe  außerordentlich  erfahren  seien".  Interessant 
ist  der  Umstand,  daß  Magister  Angelo  und  dessen 
Söhne  auch  verpflichtet  waren,  jeden  Römer  zu 
heilen,  der  bei  einem  vom  römischen  Volke  ge- 
führten Kriegszug  verletzt  worden  war.  Dafür  war 
es  bei  Strafe  verboten,  bei  ihnen  während  des 
Krieges  die  Pferde  zu  requirieren,  „damit  die  Ärzte 
bei  erforderlicher  Hilfeleistung  schnell  zur  Stelle  sein 
könnten"  ^^^).  Als  Leibarzt  des  Papstes  Innozenz  VII. 
fungierte  Elia  de  Sabbat o.  Der  Senat  von  Rom 
verlieh  diesem  Arzt  den  Titel  eines  römischen 
Bürgers  (30.  November  1405),  und  der  heilige  Vater 
fertigte  ihm  ein  besonderes  Diplom  aus,  in  dem 
ihm  dieses  Ehrenrecht  bestätigt  wurde.  Außerdem 
wurde  ihm  ein  jährliches  Gehalt  von  20  Golddukaten 
bewiUigt  und  die  Erlaubnis  gegeben,  „Tag  und 
Nacht  Waffen  zu  tragen".  Derselbe  Papst  erteilte 
noch  drei  andern  jüdischen  Ärzten  in  Anbetracht 
ihrer  hohen  Verdienste  das  Bürgerrecht  in  Rom 
nebst  andern  günstigen  Privilegien  ^^0.  Als  sich 
der  Kardinal  Pietro  Fonseca  bei  einem  Sturze  eine 
schwere  Verletzung  zugezogen  hatte,  rief  man  einen 
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jüdischen  Arzt  aus  Rom  an  sein  Krankenlager  (1422), 
und  auch  der  Geistliche  Steffano  Caffari  suchte  zur 
Zeit  einer  Pestepidemie  bei  einem  jüdischen  Arzt, 
Magister  Consiglo,  Heilung ^^2).  Wie  seine 
Vorgänger  auf  dem  Petristuhl  bediente  sich  auch 
der  Papst  Alexander  VI.  eines  berühmten  jüdischen 
Leibarztes,  Bonet  deLates.  Dieser  gelehrte  und 
geistvolle  Arzt  stellte  in  künstlicher  Weise  ein  astro- 
nomisches Instrument  her,  das  den  Standpunkt  der 
Sonne  und  der  Gestirne  angab,  sowie  die  Stunden 
des  Tages  und  der  Nacht  bezeichnete.  Über  die 
Theorie  und  den  praktischen  Nutzen  der  von  ihm 
gemachten  Erfindung  schrieb  er  eine  besondere 
lateinische  Schrift,  die  er  dem  Papste  Alexander  VI. 
widmete  (1493).  Bonet  de  Lates  stand  bei  Leo  X. 
in  hoher  Gunst  und  scheint  auf  den  heiligen  Vater 
keinen  unbedeutenden  Einfluß  gehabt  zu  haben. 
Ein  interessanter  Umstand  beleuchtet  das  freund- 
schaftliche Verhältnis  zwischen  Papst  und  Leibarzt. 
Der  berühmte  Gelehrte  Reuchlin  hatte  in  einer 
besondern  Verteidigungsschrift  den  Talmud  warm 
in  Schutz  genommen  und  wurde  wegen  seines  Frei- 
mutes von  den  Dominikanern  scharf  angegriffen. 
Der  Papst  Leo  X.  sollte  nun  die  Entscheidung  in 
dieser  Angelegenheit  treffen.  Da  wandte  sich 
Reudilin  in  einem  längern  hebräischen  Schreiben 
an  den  jüdischen  Leibarzt  Bonet  de  Lates  mit  der 
Bitte,  daß  er  den  Papst,  in  dessen  Nähe  er  sich 
stets  aufhalte,  für  seine  Sache  günstig  stimme.  In 
der  Tat  fiel  die  päpstliche  Verordnung  zugunsten 
Reuchlins    aus    und    der    kunstsinnige,    gebildete 
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Papst  erlaubte  sogar  die  neue  Drucklegung  des 
Talmuds  ^^^),  Julius  IL  vertraute  seine  Behandlung 
seinem  jüdischen  Leibarzte,  SamuelZarphati,  an, 
der  durch  seine  klassische  Bildung  und  glänzende 
Rednergabe  die  Aufmerksamkeit  seiner  christlichen 
Zeitgenossen  auf  sich  zog.  Bei  der  Krönung  dieses 
Papstes  hielt  Zarphati,  wie  uns  der  päpstliche  Ge- 
schichtsschreiber jener  Zeit,  Burkard,  berichtet,  eine 
lateinische  Ansprache  und  bat  den  Kirchenfürsten, 
nicht  ohne  Erfolg,  um  die  Bestätigung  der  für  die 
Juden  günstigen  Gesetze  ^^*).  Der  hohe  Kirchenfürst 
nahm  Samuel  Zarphati  und  seine  Familie  in  den 
unmittelbaren  Schutz  des  heiligen  Stuhles  und  ge- 
währte ihm  mehrere  wichtige  Redite,  darunter  freies 
Wohnrecht  und  ungestörte  Religionsübung.  Bei 
Meinungsverschiedenheit  der  Ärzte  folgte  der  Papst 
der  Anordnung  seines  jüdischen  Arztes.  Die  Tüchtig- 
keit dieses  Arztes  bewährte  sich  einmal  in  einem 
sonderbaren  Fall.  Am  17.  August  I511  verfiel  der 
Papst  in  eine  tiefe  Ohnmacht  und  wurde  bereits  für 
tot  gehalten.  Die  Palastbedienten  benutzten  schnell 
die  Gelegenheit,  die  päpstlichen  Wohnzimmer  zu 
durchsuchen  und  manche  Kostbarkeiten  sich  anzu- 
eignen. Da  erklärte  der  jüdische  Arzt,  daß  der  Papst 
noch  nicht  tot  sei,  und  in  der  Tat  erholte  sich  Julius  IL 
wieder  und  lebte  noch  längere  Zeit.  (20.  Februar 
15132^^).  Clemens  VII.  hatte  einen  sehr  gelehrten 
jüdischen  Leibarzt  mit  Namen  Isaak  Zarphati, 
den  er  in  die  Zahl  seiner  Vertrauten  und  seiner 
ständigen  Hausgenossen  aufnahm  und  ihm  aus- 
drücklich  die  freie  und  unbeschränkte  Ausübung 
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der  ärztlichen  Praxis  auch  bei  chrisfhchen  Patienten 
gestattete.  (Breve  vom  13.  November  1530)^^^).  Der 
Kardinal  Grimani  berief  um  diese  Zeit  den  gelehrten 
Abraham  de  Balmes  zu  seinem  Leibarzte,  der 
in  dessen  Auftrage  eine  arabische  Schrift  des  be- 
rühmten Philosophen  Gazzali  nach  der  hebräischen 
Obersetzung  ins  Lateinische  übertrug  ^^^).  De  Balmes 
war  auch  öffentlicher  Professor  an  der  Universität  zu 
Padua,  und  als  er  gestorben  war,  veranstaltete  die 
Hochschule  eine  ihn  ehrende  Leichenfeier  (1523)^^®). 
Der  Leibarzt  des  sehr  wohlwollenden  und  juden- 
freundlichen Papstes  Paul  IIL  war  Jakob  Mantino 
(st.  um  1594),  einer  der  tüchtigsten  Gelehrten  seiner 
Zeit,  der  neben  philosophischen  Arbeiten  auch  medi- 
zinische Schriften  aus  dem  Hebräischen  oder  Ara- 
bischen ins  Lateinische  übersetzte.  Mantino  genoß 
in  Rom  das  höchste  Ansehen.  Er  war  Professor  der 
praktischen  Medizin  an  der  römischen  Universität 
und  auf  Veranlassung  des  Bischofs  von  Verona 
wurde  ihm  gestattet,  das  Ehrenzeichen  der  Ärzte, 
das  schwarze  Barett,  zu  tragen ^^^).  Der  Papst 
Julius  IIL  ließ  sich  von  zwei  zu  ihrer  Zeit  sehr 
berühmten  jüdischen  Ärzten  behandeln:  Amatus 
Lusitanus,  den  wir  bereits  oben  kennen  gelernt 
haben,  und  Vidal  Alatino  aus  Spoleto.  Interessant 
ist  der  Bericht,  der  sich  über  die  Tätigkeit  dieses 
Arztes  erhalten  hat.  „Spoleto  und  ganz  Umbrien 
erhebt  meinen  Oheim  Vidal  Alatino  fast  in  den 
Himmel.  Er  war  der  berühmteste  Arzt  seiner  Zeit 
und  galt  in  seiner  Heimat  für  einen  zweiten  Hippo- 
krates.  Mit  großer  Sorgfalt  behandelte  er  den  Papst 
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Julius  III.  Hierauf  berief  ihn,  als  er  gerade  in  Perugia 
bei  dem  Legaten  war,  Julius  de  Feltre,  der  Kardinal 
von  Urbino,  um  seinen  berühmten  Arzt  Bartholo- 
meus  Eustachius  zu  behandeln.  Er  verfaßte  mehrere 
medizinisdie  Werke,  die  zu  rühmen  überflüssig 
wäre"  '^'). 

So  waren  die  jüdischen  Ärzte  in  Italien  beliebt 
und  gesucht  in  den  Hütten  der  Armen,  wie  in  den 
Palästen  der  Fürsten;  aber  auch  die  höchsten 
Würdenträger  der  Kirche,  Päpste  und  Kardinäle, 
ernannten  sie  zu  ihren  Leibärzten  und  vertrauten 
ihnen  ihr  teuerstes  Gut,  ihr  Leben  und  ihre  Ge- 
sundheit an. 
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VIII. 

Wissenschaftliche  Bedeutung 

und  Charakteristik  der  jüdischen  Arzte 

Eine  lange,  stattliche  Reihe  von  jüdischen  Ärzten 
im  Orient  und  in  den  verschiedenen  Staaten  Europas 
haben  wir  kennen  gelernt.  Bedeutend  waren  sie 
als  Praktiker,  noch  bedeutender  aber  durch  ihre 
Leistungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete.  Ein 
reiches,  tiefes  und  gründliches  Wissen  war  diesen 
jüdischen  Ärzten  eigen.  Besonders  gediegen  waren 
ihre  Spradikenntnisse.  Sie  verstanden  Hebräisch, 
Arabisch,  Griechisch,  Lateinisch  und  Spanisch  und 
waren  fortwährend  bemüht,  medizinische  und  natur- 
wissenschaftliche Werke  zu  übersetzen  oder  zu 
kommentieren.  Juden  waren  es,  die  durch  ihre 
Übersetzungen  die  alten  medizinischen  Werke  der 
Araber  dem  Abendlande  zugänglich  gemacht  haben; 
Juden  waren  es,  die  durch  ihre  späteren  Über- 
setzungen der  wichtigsten  medizinischen  Arbeiten  zur 
Verbreitung  und  Erhaltung  der  Heilkunde  sehr  viel 
beigetragen  haben^^^).  Charakteristisch  für  diesen 
Übersetzungseifer  ist,  was  ein  jüdischer  Arzt,  Leon 
Joseph,  aus  seinem  eigenen  Leben  mitteilt.  Leon 
hatte,  so  berichtet  er  selber,  auch  die  lateinische 
Sprache  studiert  und  Vorlesungen  auf  den  medi- 
zinischen Hochschulen    gehört.    Dann  wandte   er 
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sich  dem  Studium  der  medizinischen  Literatur  der 
diristlichen  Ärzte  zu,  namentlidi  beschäftigte  er 
sich  mit  den  medizinischen  Schriften  (Lilium  medi- 
cinae  und  Prognostik),  die  der  berühmte  Bernard 
de  Gordon  in  Montpellier  verfaßt  hatte.  Zehn 
Jahre  suchte  er  vergebens  die  Schriften  des  Gerard 
de  Solo  und  des  Jouan  Tornamira,  beide  ebenfalls 
bedeutende  Ärzte  in  Montpellier,  sich  zu  verschaffen. 
Die  Gelehrten  dieser  Stadt  hatten  nämlich  unter  An- 
drohung des  Bannes  das  Verkaufen  dieser  medi- 
zinischen Schriften  an  Nichtchristen  verboten.  End- 
lich gelang  es  ihm,  um  einen  doppelten  Preis 
diese  Schriften  zu  erwerben  (1394),  und  er  fertigte 
Übersetzungen  derselben  aus  dem  Lateinischen  ins 
Hebräische  an  ^®^). 

Mit  solchem  Eifer,  mit  solcher  Opferfreudigkeit 
arbeiteten  die  jüdischen  Ärzte  an  ihren  Obei- 
setzungen.  Oft  erfolgten  diese  Arbeiten,  wie  wir 
bereits  oben  erfahren  haben,  im  Auftrage  der 
Fürsten  und  Könige,  in  deren  Dienste  die  jüdischen 
Ärzte  standen  263).  Diese  Übersetzungstätigkeit  er- 
streckte sich  auf  alle  möglichen  Zweige  der  Heil- 
kunde; sogar  eine  Schrift  über  die  Heilung  von 
Pferdekrankheiten,  verfaßt  von  Jordanus  Rufus, 
dem  Stallmeister  Friedrich  IL,  wurde  ins  Hebräische 
übersetzt  26^).  Von  sehr  vielen  dieser  Übersetzungen 
ist  der  Name  der  Verfasser  nicht  bekannt  geworden, 
und  sie  werden  als  anonyme  Arbeiten  bezeichnet. 
So  befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Universität 
zu  Bologna  eine  umfangreiche  medizinische  Hand- 
schrift, die  eine  hebräische  Übersetzuug  vom  Kanon 
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des  Avicenna  enfhälf.  Ein  jüdisdier  Gelehrter, 
der  diese  prachtvolle  medizinische  Handschrift  ge- 
sehen, hat  uns  folgende  schöne  Schilderung  von 
derselben  gegeben  ^^^):  „Die  Titelvignette  enthält 
die  schönsten  farbigen  Pittoresken;  in  den  Text 
sind  verschiedene  Abbildungen  eingestreut,  in  denen 
die  Kranken  nach  den  verschiedenen  Stadien  der 
Krankheit  dargestellt  werden.  Hier  steht  der  Arzt 
am  Bette  des  Kranken,  demselben  den  Puls  fühlend; 
dort  wird  dem  Kranken  Arznei  eingeflößt;  in  einem 
dritten  Bilde  wird  ein  Sterbender  von  der  frommen 
Brüderschaft  umgeben  —  alle  Bilder  in  so  feiner, 
korrekter  Ausführung,  als  wäre  es  mit  dem  Grab- 
stichel geschehen  ^^^)."  Trotz  der  Berühmtheit  und 
Schönheit  dieser  medizinischen  Handschrift  ist  die- 
selbe auf  ihren  Inhalt  und  Wert  noch  nicht  genauer 
untersucht  worden. 

Zahlreich  und  bedeutend  sind  aber  audh  die 
selbständigen  Arbeiten,  welche  die  jüdischen 
Ärzte  im  Mittelalter  geliefert  haben.  Es  ist  ein 
Irrtum,  die  jüdischen  Ärzte  nur  als  Dolmetscher 
und  Übersetzer  zu  betrachten  und  ihnen  den  Cha- 
rakter der  Originalität  abzusprechen.  Wohl  wurden 
die  medizinischen  Werke  des  griechischen  Arztes 
Galenus  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Grund- 
lage und  Ausgangspunkt  der  Heilkunde  betrachtet, 
die  dort  ausgesprochenen  Lehrsätze  blieben  bis  zum 
16.  Jahrhundert  entscheidend  und  jede  Abweichung 
von  denselben  war  den  Lehrern  der  Medizin  aus- 
drücklich verboten  2^') ;  soweit  es  aber  unter  dieser 
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souveränen  Herrsdiaff  des  Galenischen  Lehr- 
Systems  möglich  war,  treten  die  jüdischen  Ärzte 
im  Mittelalter  auch  als  selbständige  Forscher  auf 
und  haben  oft  ganz  originelle  Leistungen  aufzu- 
weisen. Einige  jüdische  Ärzte  sollen  dafür  als 
Zeugen  angeführt  werden.  Professor  Sprengel  nennt 
Isaak  Israeli^^®)  den  vorzüglichsten  diätetischen 
Schriftsteller  unter  den  Arabern  und  bezeichnet 
dessen  Schrift  über  Nahrungsmittel  (de  diaetica) 
als  die  ausführlichste  und  bekannteste  Arbeit,  die 
über  diesen  Gegenstand  bei  den  Arabern  erschienen 
ist  und  welche  noch  für  unsere  Zeit  einen  „gewissen 
Wert"  beanspruchen  kann.  Ebenso  gehörten  seine 
Bücher  über  Urologie  und  über  das  Fieber  zu  den 
besten  Arbeiten  der  Araber  auf  diesen  Spezial- 
gebieten. In  seiner  Schrift  über  den  „Puls  der 
Blutgefäße"  (de  pulsa  arteriarum)  unternimmt  es 
Israeli  mit  bewundernswertem  Scharfsinn  und  selte- 
ner praktischer  Erfahrung,  Probleme  zu  lösen,  die 
erst  in  der  neueren  Zeit  ihre  befriedigende  Ant- 
wort gefunden  haben  2^^).  Mit  scharfem,  kritischen 
Geiste  war  auch  Maimonides,  der  gefeierte 
Gesetzeslehrer  und  Philosoph,  als  medizinischer 
Schriftsteller  tätig.  Er  verfaßte,  wie  bereits  oben 
erwähnt  2'^),  im  Auftrage  der  ägyptischen  Regierung 
eine  Schrift  über  „Gifte  und  ihre  Heilung".  Von 
den  arabischen  Ärzten  wurde  dieser  Gegenstand 
aus  klimatischen  und  kulturhistorischen  Gründen 
vielfach  bearbeitet;  aber  dennoch  wußte  sich  Mai- 
monides seine  vollste  Selbständigkeit  zu  wahren 
und  führt  zumeist  seine  eigenen  Erfahrungen  und 
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Anschauungen  an.  Was  er  wissenschaftlich  nicht 
begreifen  konnte,  lehnte  er  ab,  mochten  auch  das 
Volk  und  viele  Ärzte  daran  festhalten.  Diese 
Schrift  genoß  auch  in  fachmännischen  Kreisen  ein 
hohes  Ansehen  und  wird  von  den  mittelalterlichen 
Chirurgen  vielfach  angeführt.  Sie  scheint  gerade- 
zu als  Nachschlagebuch  für  das  Studium  der  Gifte 
benutzt  worden  zu  sein.  Namentlich  hatten  sich 
die  Lehren  Maimunis  über  die  Dosologie  des 
Theriaks  „autoritativen  Beifalls"  zu  erfreuen ^'^). 
Aber  auch  heute  haben  die  Ratschläge  und  Vor- 
schriften, die  Maimonides  dem  Leser  erteilt,  im 
allgemeinen  ihren  wissenschaftlichen  Wert  und  ihre 
Anwendbarkeit  nicht  verloren  ^^^).  Ebenso  zeigt 
Maimonides  in  seiner  Abhandlung  über  Hämor- 
rhoiden, daß  er  auch  „eigene,  selbständige  Ge- 
danken und  Kompositionen  von  Medikamenten 
aufzuweisen  vermag"  ^''^).  „Ganz  in  originalen  Bah- 
nen" 2'^)  bewegt  sich  Maimonides  in  einer  andern 
medizinischen  Schrift,  in  seinen  Aphorismen, 
hebräisch  Pirke  Mosche  genannt.  Er  weist  in  dem 
letzten  Abschnitte  dieser  Schrift  dem  berühmten 
Galenus  eine  größere  Anzahl  —  mehr  als  vierzig 
—  von  auffallenden  Widersprüchen  und  Irrtümern 
in  der  Behandlung  medizinischer  Fragen  nach. 
Welche  Kühnheit  und  Selbständigkeit  des  Geistes 
gehörte  zu  dieser  Kritik  gegen  den  Heros  des 
Mittelalters 2'^) !  —  Ebenso  war  Levi  ben  Ger- 
schon (Gersonides)^'^)  ein  durchaus  selbständiger 
Forscher  und  trat  auf  dem  Gebiete  der  Arzneikunde 
und  der  Naturwissenschaften  als  Erfinder  auf  2''). 
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Er  präparierte  neue  Heilmittel  und  erfand  zum 
Zwecke  sicherer  Beobachtung  am  gestirnten  Himmel 
ein  neues  astronomisches  Instrument,  welches  im 
Mittelalter  von  vielen  Schiffern  auf  hoher  See  be- 
nutzt wurde.  Der  Papst  Clemens  VI.  ließ  Gerso- 
nides'  Abhandlung  über  das  neuerfundene  Instru- 
ment ins  Lateinische  übersetzen  (1342),  und  Reuchlin 
und  Kepler  haben  die  astronomischen  Arbeiten 
dieses  jüdischen  Gelehrten  sehr  geschätzt  ^'^).  Auch 
die  Erfindung,  auf  welcher  die  Photographie  be- 
ruht, die  Dunkelkammer  (camera  obscura),  wird 
Gersonides  zugeschrieben"^).  —  Ein  Jude  war  es 
auch  —  der  Name  ist  nicht  bekannt  geworden  — 
der  zur  Zeit  einer  Pestepidemie,  die  in  Rom  gras- 
sierte (1476),  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  tücki- 
sdhie  Krankheit  erfand  2^^).  —  Einen  selbständigen 
originellen  Charakter  zeigt  audi  Amatus  Lusi- 
t  a n  u  s  ^®0«  Er  war  „ein  erfahrener  Chirurg,  scharfer 
Diagnostiker  und  rationeller  Therapeut  2^^)".  Bei 
einer  Vereiterung  der  Lungen  nahm  er  eine  Ope- 
ration zwischen  der  dritten  und  vierten  Rippe  mit 
gutem  Erfolge  vor,  und  bei  der  Verhärtung  der 
Vorsteherdrüse  empfahl  er  als  erster  die  Anwen- 
dung der  Bougies  —  ein  Heilverfahren,  welches 
damals  viel  Aufsehen  erregte  ^^^  Auch  als  Anatom 
ging  er  selbständig  zu  Werke.  Der  päpstliche  Leib- 
arzt Canani  hatte  1547  an  der  Mündung  der  un- 
gepaarten  Vene  eine  Klappe  gefunden,  von  welcher 
er  glaubte,  daß  sie  dazu  diene,  den  übermäßigen 
Zuschuß  des  Blutes  aus  der  Hohlvene  zu  verhindern. 
Durch  Untersuchungen   an  zwölf  Leichen   konnte 
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Amatus  Lusifanus  diese  Entdeckung  bestätigen ;  in 
der  Erklärung  der  Funktion  aber  weicht  er  von 
Canani  ab.  Die  Klappe,  behauptet  er,  habe  die 
Aufgabe,  den  Rücklauf  des  Blutes  in  die  Hohl- 
vene zu  verhindern.  Diese  Untersuchungen  des 
Lusitanus  führten  in  ihrer  allmählichen  weiteren 
Entwickelung  zu  der  so  wichtigen  anatomischen 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes^^*).  Noch  ein  an- 
derer medizinischer  Fortschritt  wird  auf  Amatus 
Lusitanus  zurückgeführt.  Bis  in  die  neuere  Zeit 
galt  Pare  unbestritten  als  der  Erfinder  des  Obtu- 
rators  (Verschlußplatten  bei  Defekten  des  Gaumens). 
L.  Christ  hat  jedoch  nadigewiesen,  daß  Pare  erst 
im  Jahre  156I  über  den  Obturator  geschrieben  hat, 
während  Amatus  Lusitanus  bereits  früher  in  seinem 
Buche  über  sieben  Centurien  diesen  von  ihm 
erfundenen  Apparat  beschreibt  und  somit  als  der 
Erfinder  des  Obturators  zu  betrachten  ist^^^). 

Diese  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  ließen, 
zeigen  deutlich,  daß  die  Tätigkeit  der  jüdisdien 
Ärzte  im  Mittelalter  sich  nicht  darauf  beschränkte, 
die  alten  medizinischen  Bücher  zu  übersetzen  und 
zu  bearbeiten,  sondern  daß  sie  auch  zu  dem  alten 
Stoffe  Neues  und  Wertvolles  hinzufügten,  daß  ihnen 
Originalität  nicht  abzusprechen  ist. 

Die  jüdisdien  Ärzte  haben  sich  durch  ihre 
Leistungen  als  Literaten  und  Forscher  um  die  Er- 
haltung, Förderung  und  Verbreitung  der  medizini- 
schen Wissenschaft  unstreitig  die  größten  Verdienste 
erworben  und  so  einen  fruchtbaren  Boden  ge- 
schaffen, auf  dem   der   spätere  Aufbau  der  Heil- 
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künde  möglich  wurde.  So  sagt  Schleideh  im 
Hinblick  auf  einen  Angriff,  den  Prof.  Billroth  in 
Wien  gegen  die  jüdisdhien  Ärzte  gerichtet  hatte: 
„Auerbach  hat  ihn  (Billroth)  noch  lange  nicht  derb 
genug  zurechtgewiesen.  Billroth  kennt  offenbar  die 
ungeheure  Bedeutung  der  Juden  für  die  Medizin 
nicht  und  hat  daher  nicht  gedacht,  daß  es  ohne 
die  Juden  vielleicht  nie  einen  Professor  Billroth 
gegeben  haben  würde"  ^^^). 

Aber  nicht  nur  ein  gründliches  und  reiches 
Wissen  besaßen  die  jüdischen  Arzte  im  Mittelalter, 
sondern  sie  zeichneten  sich  auch  durdi  ihre  strenge 
Gewissenhaftigkeit  aus.  Welche  hohe  An- 
forderungen an  das  Wissen,  wie  auch  an  den 
Charakter  der  jüdischen  Arzte  gestellt  wurden, 
das  geht  besonders  deutlich  aus  einer  sehr  inter- 
essanten Schrift  hervor,  die  ein  jüdischer  Gelehrter 
aus  Spanien,  namens  Isaak  Israeli,  unter  dem 
Titel  „Sitte  der  Ärzte"  verfaßt  hat  ^^^).  Nachdem  der 
Verfasser  die  hohe  Wichtigkeit  und  Notwendig- 
keit der  Heilkunde  hervorgehoben,  legt  er  dem 
Arzt  warm  ans  Herz,  seiner  hohen  Aufgabe  stets 
eingedenk  zu  bleiben  und  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit zu  Werke  zu  gehen.  Der  tüditige  Arzt 
müsse  nicht  nur  dem  Studium  aller  medizinisdien 
Werke,  unter  denen  die  Schriften  der  alten  Ärzte 
den  ersten  Rang  einnehmen,  sich  widmen,  sondern 
auch  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  besitzen,  in 
der  Logik  bewandert  sein,  damit  er  das  Richtige 
gleich  erkenne  und  herausfinde.  Wer  sich  mit  der 
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Durchbohrung  von  Perlen  beschäftige,  müsse  dabei 
bedächtig  verfahren,  um  nicht  durch  seine  Eile  das 
köstliche  Material  zu  beschädigen.    Ebenso  zieme 
es  demjenigen,  der  sich  mit  der  Heilung  des  mensch- 
lichen Leibes,  der  edelsten  Schöpfung  in  der  Natur 
befasse,   daß    er,   die  zu   behandelnde  Krankheit 
genau   erwäge  und  seine  Anordnungen  erst  nach 
reiflicher,  sorgfältiger  Überlegung  treffe,   damit  er 
keinen  unverbesserlichen  Fehler  begehe.    Töricht 
handle  jener  Arzt,  der  sofort  über  jede  Krankheit 
Auskunft  erteile  und  seiner  Heilmethode  sich  noch 
rühme.  —  Aus  den  vielen  und  nützlichen  Lehren,  die 
in  dieser  Ermahnungsschrift  enthalten  sind,  seien  hier 
noch  einige  besonders  charakteristische  angeführt : 
„Der  Arzt  bewirkt  nicht  die  Heilung,  sondern 
bereitet  und  bahnt  nur  den  Weg,  bis  die  Natur 
wirkt,  die  eigentliche  Wirkerin.  —  Wenn  du  den 
Kranken   mit  Speisen   nähren  kannst,    die   der 
während  seiner  Gesundheit  genossenen  Kost  ver- 
wandt und  ähnlich  sind,   so  behandle  ihn  dem- 
entsprechend.   Trachte  auch,   ihn  zu  seiner  ge- 
wohnten Zeit  essen  zu  lassen,  da  du  damit  seine 
Natur  stärkest.  —  Wenn  du  in  deiner  Behand-^ 
lung  mit  Nahrungsmitteln  oder  mit  heilkräftiger 
Nahrung  die  Wirkung  erreichen  kannst,  so  wende 
keine  bloßen  Arzneien  an,  da  sie,  und  zumal  die 
purgierenden,  der  Natur  zuwider  und  feind  sind." 
„Behandle  keine  Kur,  von  der  du  hörst,  ge- 
ringschätzig, da  oft  durch  Kleinigkeiten  erreicht 
wird,  was  du  mit  einer  Menge  von  Ordinationen 
und  Medikamenten  nicht  bewirken  kannst.   Ver- 
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lasse  dich  niemals  bei  deinen  Kuren  auf  Wunder- 
mittel, da  sie  meist  in  Torheit  und  Aberglauben 
bestehen.     Der  Arzt,    der   die  Beseitigung  der 
Krankheit  mit  Sicherheit  vorhersagt,  lädt  arge 
Schuld   auf  sich,   da  er  an  die  Stelle  der  Natur 
des  Möglichen  ein  Notwendiges  setzt."    „Es  ge- 
hört zum  Charakter  des  Arztes,  daß  er  in  seiner 
Lebensweise  mit  einem  beschränkten  Maße  gut- 
bereiteter Speisen  sich  begnüge  und  kein  Schlem- 
mer und  Prasser  werde.  Auch  ist  es  beschämend 
und   schmählich  für  ihn,   an   einer  langwierigen 
Krankheit  zu  laborieren,  da  sonst  das  Volk  sagt: 
,Wer  sich  selbst  nicht  heilt,  wie  sollte  der  andere 
heilen.*   —  Allzugroße   Beschäftigung   und  An- 
strengung   schwächt   die  Kraft  des  Arztes  und 
beeinträchtigt  seinen  Geist,  da  er  stets  für  jeden 
Kranken  nachdenklich   und  besorgt  wird,  seine 
Genesung   erhofEt  und  für  ihn  betet,  wie  wenn 
er  sein  Verwandter  wäre  (Lev.  21,2)." 
Die  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit,  die 
in  dieser  Ermahnungsschrift  dem  jüdischen  Arzte 
in   der  Ausübung  seines  Berufes  angeraten  wird, 
wird  ihm  in  einem  andern   höchst   bedeutsamen 
Werke   geradezu   zur   religiösen  Pflicht   ge- 
macht.  In  dem  Gesetzeskompendium  Schul chan 
Aruch,  welches  der  berühmte  Joseph  Karo  im 
Jahre  1567  veröffentlicht  hat  und  das  seitdem  von 
der  Gesamtjudenheit  als  unverbrüchliche  Norm  fest- 
gehalten wird,  findet  sich  in  bezug  auf  den  Arzt  dieBe- 
stimmung,  daß  er  seine  Medikamente  sich  nicht  über 
den  gewöhnlichen  Wert  bezahlen  lassen  und  nur 
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dann  praktizieren  dürfe,  wenn  er  in  der  Heilkunde 
gründliche  Kenntnisse  besitze  und  in  derselben  Stadt 
kein  besserer,   tüchtigerer  Arzt  vorhanden  sei^^^). 

In  diesem  Wissen,  in  dieser  Gründlich- 
keit wurzelte  die  Kraft  der  jüdischen  Arzte.  So 
erklärt  es  sich,  daß  sie  alle  Vorurteile  und  Schwierig- 
keiten überwanden  und  allezeit  bei  der  nicht- 
jüdischen Umgebung  in  hoher  Achtung  standen. 
„Der  Ruf  der  jüdischen  Ärzte  war  so  groß",  schreibt 
ein  berühmter  Gelehrter,  der  als  Professor  an  der 
Hochschule  zu  Montpellier  wirkte  ^^^),  „daß  man  zu 
einer  gewissen  Zeit  geglaubt  hat,  man  müsse,  um  in 
der  Heilkunde  Erfahrung  zu  besitzen,  von  jüdischer 
Herkunft  sein".  In  der  Tat  war  die  Medizin  eine  so 
populäre  und  allgemein  verbreitete  Wissenschaft 
unter  den  gelehrten  Juden  im  Mittelalter,  daß  sehr 
viele,  die  die  Heilkunde  nicht  ausüben  wollten,  den- 
noch mit  dem  Studium  derselben  sidi  befaßten.  Die 
abergläubische  Menge  im  Mittelalter  hielt  sich  sogar 
überzeugt,  daß  jeder  Rabbiner  in  der  Heilkunde  er- 
fahren sei,  und  es  kam  nicht  selten  vor,  daß  ange- 
sehene Christen  in  Krankheitsfällen  zum  Rabbi 
schickten  und  ihn  baten,  ihnen  Heilmittel  zu  sen- 
den^^'').  So  treten  auch  oft  in  den  poetischen  Schriften 
des  Mittelalters  die  Juden  schlechthin  als  die  berufe- 
nen Meister  der  Heilkunde  auf.  In  Georg  RoUen- 
hagens  (st.  1609)  amüsanter  Dichtung  „Froschmäus- 
1er"  befindet  sich  auf  der  Mäuseflotte  ein  Genosse 

„seiner  Geburt  jüdisdier  Art, 

an  Haar  und  Bart  überall  schwarz, 

und  der  war  der  Sdiiffleuf  Wundarzt.  291)" 
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Im  Gegensatz  zu  der  Verbreifung  medizinischer 
Kenntnisse  in  jüdischen  Kreisen  stand  im  allge- 
meinen die  mittelalterliche  Medizin  in  den  christ- 
lichen Ländern  auf  einem  tiefen  Niveau.  In  seiner 
Geschichte  der  Arzneikunde  ^^^)  entwirft  Sprengel 
etwa  folgendes  Bild  von  dem  Heilverfahren  in  jenen 
Ländern.  „Die  Mönche  übten  im  dbristlichen  Abend- 
lande seit  dem  sechsten  Jahrhundert  fast  ausschließ- 
lich die  Arzneikunde  als  ein  Werk  der  Liebe  und 
Barmherzigkeit,  als  eine  Pflicht  ihres  religiösen 
Standes  aus.  Aber  eben  deswegen  vernachlässigten 
sie  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Medizin 
gänzlich,  weil  sie  nie  die  natürlichen  Ursachen  er- 
forschten, nie  natürliche  Heilmittel  wählten,  sondern 
zu  Gebeten  und  Reliquien  ihre  Zuflucht  nahmen^^^)." 
Die  medizinische  Wissenschaft  wurde  überhaupt 
von  der  christlidien  Theologie  wenig  geachtet  und 
beachtet.  Die  Geistlichkeit  hatte  vielmehr  die  Über- 
zeugung, daß  von  drei  Ärzten  mindestens  zwei 
Gottesleugner  seien  ^^^). 

Vergleicht  man  mit  der  merkwürdigen  Heil- 
methode und  mit  der  Unkenntnis  der  mittelalter- 
lichen Volksärzte,  die  die  einzelnen  Krankheiten 
nicht  kannten  und  für  alle  dieselben  Medikamente 
hatten,  das  rationelle  Verfahren  und  die  Gewissen- 
haftigkeit der  jüdischen  Ärzte,  so  kann  es  nidit 
wundernehmen,  daß  die  letztern  „sich  nicht  nur  im 
Publikum  eines  großen  Rufes  erfreuten,  sondern 
auch  an  den  Höfen  weltlidier  und  geistlicher  Fürsten 
eine  geachtete  Stellung  einnahmen  ^^^). 
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IX. 

Neigung  der  Juden  im  Mittelalter 

zum  ärztlichen  Berufe 

Mit  besonderem  Eifer  widmeten  sich  die 
Juden  im  Mittelalter,  wie  wir  gesehen  haben,  dem 
Studium  der  Medizin.  Fragen  wir  uns  nadhi  den 
Ursachen  dieser  Erscheinung,  so  müssen  wir  zu- 
nächst die  Innern  Gründe  zu  erkennen  sudien. 
Die  Arzneikunde  wurde  von  den  Juden  als  eine 
höhere,  edle  Kunst  betrachtet  und  das  Studium 
derselben  gleichsam  als  eine  religiöse  Pflicht 
angesehen.  So  war  einer  der  berühmtesten  Ärzte 
des  Mittelalters,  den  wir  bereits  oben  kennen  ge- 
lernt haben,  Maimonides,  von  dem  Gedanken 
durchdrungen,  daß  die  Heilkunde  einen  sehr  wich- 
tigen Faktor  der  Ethik  bildet.  Sie  lehre  den 
Menschen  die  zügellosen  Leidenschaften,  die  die 
Gesundheit  untergraben,  bezähmen  und  die  richtige 
Wahl  der  Nahrungsmittel  treffen;  sie  erhalte  die 
Tüchtigkeit  des  Körpers  und  mache  den  Menschen 
fähig,  an  der  Veredelung  und  Versittlichung  seiner 
Kräfte  zu  arbeiten;  sie  führe  ihn  also  auch  seiner 
höhern  Bestimmung,  der  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit und  Glückseligkeit  entgegen  ^^*^).  Haben  ja 
nach  der  Anschauung  Maimunis  viele  Vorschriften 
der  heiligen  Schrift  auch   den  diätetischen  Zweck 
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im  Auge,  den  sinnlichen  Genuß,  den  die  Unver- 
nünftigen als  den  höchsten  Zweck  ihres  Lebens 
ansehen,  zu  zügeln  und  alles  von  uns  fern  zu  halten, 
was  der  Gesundheit  Schaden  bringt  und  auf  den 
menschlichen  Organismus  einen  nachteiligen  Ein- 
fluß ausüben  kann^^^).  Maimuni  hat  daher  in  dem 
ersten  Teile  seines  großen  Gesetzeswerkes  Mischne- 
Thora  eine  förmliche  Diätetik  von  dem  damaligen 
Standpunkte  der  medizinischen  Wissenschaft  ent- 
wickelt und  so  seine  22  Lebens-  und  Gesundheits- 
regeln gewissermaßen  zu  religiösen  Normen 
erhoben  ^^^).  Dem  Beispiele  dieses  großen  Meisters 
folgten  viele  andere  Gelehrte,  die  ebenfalls  in  ihren 
religionsgesetzlichen  Werken  und  Kompendien  einen 
besonderen  Abschnitt  der  Heilkunde  widmen  und 
nicht  selten  in  recht  ausführlicher  und  eindring- 
licher Weise  medizinische  Lehren  und  Ratschläge 
ihren  Lesern  erteilen  ^^''). 

Ganz  von  denselben  Grundsätzen  geleitet,  wurde 
es  in  einer  pädagogischen  Schrift,  die  gegen  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  in  Spanien  erschien,  den  Lehrern 
zur  Pflicht  gemacht,  ihre  Schüler  in  der  Heilkunde 
zu  unterrichten  und  mit  ihnen  vor  allem  die  Schriften 
der  griechischen  Ärzte  Hipp okrates  und  Galenus 
zu  lesen.  „Diese  Kunst",  heißt  es  in  dieser  Abhand- 
lung, „gehört  mit  zum  Dienste  Gottes;  denn  erst 
durch  die  Gesundheit  des  Leibes,  welcher  das  Instru- 
ment der  Seele  ist,  können  wir  zur  Ausübung  der 
Tugenden  und  der  Gesetze  Gottes  gelangen,  die  zur 
ewigen  Seligkeit  in  einer  besseren  Welt  führen."  — 
Als  zur  Zeit  des  berühmten  Rabbiners  Salomo  ben 
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Aderef,  unter  dem  Namen  Raschba  bekannt,  ein 
Bannstrahl  auf  alle  diejenigen  geschleudert  wurde, 
die  in  einem  Alter  unter  25  Jahren  mit  der  Philo- 
sophie und  anderen  profanen  Wissenschaften  sich  be- 
schäftigen würden,  wurde  trotz  mancher  Bedenken 
die  Arzneikunde  von  dem  Verbote  ausgenommen 
und  der  Grund  hinzugefügt,   daß  die  Thora  dem 

Arzte  die  Erlaubnis  gegeben,  die  Kranken  zu 
heilen  ^^^o)^ 

Einen  schönen  Beweis,  wie  die  Ausübung  der 
Heilkunde  als  ein  höherer,  heiliger  Beruf  von  den 
jüdischen  Ärzten  angesehen  wurde,  liefert  uns  audi 
ein  hebräisches  Gebet  aus  dem  12,  Jahrhundert, 
welches  Maimonides  verfaßt  und  vor  dem  Be- 
suche seiner  Kranken  täglich  gesagt  haben  soll.  In 
diesem  Gebete  hören  wir  den  Arzt  unter  anderem 
flehen:  „Idi  schicke  mich  jetzt  an  zu  meinem  Berufe. 
Stehe  mir  bei,  Allmächtiger,  in  diesem  großen  Unter- 
nehmen, daß  es  mir  gelinge;  denn  ohne  deinen 
Beistand  gelingt  dem  Menschen  auch  das  Kleinste 
nicht.  —  Laß,  daß  mich  beseele  die  Liebe  zur  Kunst 
und  zu  deinen  Geschöpfen.  Gib  es  nicht  zu,  daß 
Durst  nach  Gewinn,  Haschen  nach  Ruhm  oder  An- 
sehen sich  in  meinen  Betrieb  mische;  denn  diese 
sind  der  Wahrheit  und  der  Menschenliebe  feind,  und 
könnten  auch  mich  irreführen  in  meinem  großen  Be- 
rufe, das  Wohl  deiner  Geschöpfe  zu  fördern.  Er- 
halte die  Kräfte  meines  Körpers  und  meiner  Seele, 
daß  unverdrossen  sie  immerdar  bereit  seien,  zu 
helfen  und  beizustehen  dem  Reidien  und  dem 
Armen,  dem  Guten  und  dem  Bösen,  dem  Feinde 
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und  dem  Freunde.  Laß  im  Leidenden  stets  midi 
nur  den  Menschen  sehen"  ^°^). 

Die  ganze  jüdische  Anschauung,  die  die  Erhal- 
tung der  Gesundheit  als  ein  unverletzlidies,  religiöses 
Gebot  betrachtet,  förderte  und  begünstigte  das  Stu- 
dium und  die  praktische  Ausübung  der  Arzneikunde 
unter  den  Bekennern  des  Judentums  ^^^).  Professor 
Rudolf  Virchow  sprach  sogar  —  auf  dem  inter- 
nationalen Ärztekongreß  in  Rom^*^**)  —  von  einer 
„erblichen  Befähigung"  der  Juden  für  den 
medizinischen  Beruf.  Der  berühmte  Gelehrte  hat 
auch  hier  das  Richtige  getroffen.  Durch  die  viele 
Jahrhunderte  hindurch  andauernde  Beschäftigung 
mit  der  Medizin  bildete  sich  bei  den  Juden  ein 
besonders  tiefes  und  feines  Verständnis  für  diese 
Wissenschaft  aus.  In  vielen  Familien  vererbte  sich 
der  ärztliche  Beruf  von  Vater  auf  Sohn,  Enkel  und 
Urenkel.  In  der  italienischen  Familie  Portaleone 
folgten  in  fünf  Generationen  Ärzte  aufeinander^"^). 
Daß  der  Vater  und  seine  sämtlichen  Söhne,  gleidi- 
sam  aus  angeborenem  Triebe,  sidi  der  medizinischen 
Praxis  widmeten,  war  in  jener  Zeit  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung. 

Noch  ein  Punkt  ist  hier  zu  beachten.  Der  Talmud 
enthält,  wie  viel  anderes  wissenschaftliches  Material, 
so  auch  eine  Fülle  medizinischen  Stoffes.  Es  werden 
in  diesem  Riesenwerke  viele  sehr  wertvolle  hygie- 
nisciie  Vorschriften  und  Anordnungen  mitgeteilt 
und  eine  große  Anzahl  von  Medikamenten  für 
verschiedene  Krankheiten  aufgezählt  ^*^^).  Für  die 
Juden  im  Mittelalter,  die  sich  mit  dem  Talmud  so 

122 


eingehend  und  fleißig  beschäffigfen,  war  daher  dieses 
Werk  auch  eine  reiche  Fundgrube  medizinischen 
Wissens  und  regte  ihren  Geist  zum  weitern  Forschen 
auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  mächtig  an^°^). 
Sehr  treffend  sucht  Adolf  Jellinek  die  Be- 
fähigung der  Juden  für  die  Ausübung  des  ärztlichen 
Berufes  aus  Innern  psychologischen  Gründen 
zu  erklären.  „Vermöge  ihrerVerstandesschärf  e" 
sagt  er,  „sind  sie  besonders  geeignet,  die  letzten 
Gründe  der  leiblichen  Tätigkeit  zu  verfolgen,  die  Er- 
sdieinungen  der  Körperwelt  zu  vergleichen,  die  Tat- 
sachen der  Beobachtung  zu  kombinieren,  aus  äußeren 
Symptomen  auf  innere  Zustände  zu  schließen;  das 
sympatetische  Herz  schützt  den  jüdischen  Arzt  vor 
jener  Gleichgiltigkeit  und  Abstumpfung,  welche  der 
wiederholte  Verkehr  mit  Kranken  und  die  oftmalige 
Behandlung  derselben  Krankheitsfälle  gewöhnlich 
erzeugen ;  das  geschmeidige  Naturell,  weldies 
andern  rasch  sich  anschließt,  in  fremde  Empfm- 
dungs-  und  Anschauungsweise  mit  großer  Leichtig- 
keit sich  versetzt,  die  Besonderheiten  und  Eigentüm- 
lichkeiten des  Nebenmenschen  in  der  kürzesten  Zeit 
entdeckt,  und  das  den  Juden  in  der  Zerstreuung 
unter  so  verschiedenartigen  Völkern  die  größten 
Dienste  leistete,  erzeugt  jene  Hingebung,  die  dem 
Leidenden  wohl  tut  und  dem  Kranken,  den  ein  ver- 
zeihlidhier  Egoismus  beherrscht,  Vertrauen  zu  seinem 
Arzte  einflößt" '''). 

Zu  diesen  inneren  Gründen  gesellten  sich  noch 
äußere  Umstände,  welche  dazu  beitrugen,  denärzt- 
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liehen  Stand  unter  den  Juden  immer  allgemeiner  zu 
machen.  Unter  den  besdiränkenden  Verhältnissen 
des  Mittelalters,  wo  die  Juden  von  allen  gelehrten 
Ständen  ausgeschlossen  waren  und  der  Zutritt  zu 
allen  öffentlichen  Ämtern  ihnen  gänzlich  abge- 
schnitten war,  mußte  es  vornehmlich  die  Heilkunde 
sein,  die  als  eine  freie  praktisdie  Wissenschaft,  un- 
abhängig von  dem  Staate  und  der  herrschenden 
Rechtsansdiauung,  die  Juden  ganz  besonders  anzog 
und  deren  Studium  und  Ausübung  ihnen  die  meiste 
Aussicht  auf  irgend  günstige  Erfolge  eröffnete.  So 
berichtet  uns  ein  jüdischer  Arzt,  der  obengenannte 
Leon  Joseph  ^*'^),  ausdrücklich,  daß  er  sich  dem  Stu- 
dium der  Medizin  zugewendet  habe,  weil  er  ge- 
sehen, daß  nur  Ärzte  eine  geachtete  Stellung  ein- 
nehmen, die  andern  Juden  aber  für  gering  gehalten 
werden  ^^^). 

Aber  nicht  nur  das  Streben,  sich  selber  unter  den 
schwankenden  und  traurigen  Zeitverhältnissen  eine 
gesicherte  und  ehrenvolle  Existenz  zu  verschaffen, 
sondern  auch  das  edle  Verlangen,  auf  das  Ge- 
schick ihrer  hart  bedrängten  Glaubensgenossen 
einen  günstigen  Einfluß  ausüben  zu  können,  war 
es,  was  viele  Juden  veranlaßte,  sich  der  Arznei- 
kunde zu  widmen.  Sie  war  die  einzige  Kunst,  die 
ihnen  die  Pforten  und  die  Herzen  der  Mächtigen 
und  Großen  öffnete,  die  ihnen  Zutritt  zu  denen  ver- 
schaffte, von  deren  Wille  und  Laune  das  Geschick 
ihrer  Glaubensbrüder  abhängig  war.  Als  Isaak 
Abarbanel  im  Begriffe  stand,  mit  vielen  seiner 
vertriebenen  Glaubensgenossen  nach  Italien  auszu- 
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wandern,  ridifete  er  an  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit dieses  Landes,  an  den  reichen  Jechiel  von 
Pisa,  die  Frage,  ob  im  römisdien  Staate  jüdische 
Ärzte  vorhanden  seien  und  ob  sie  im  Dienste  der 
kirchlichen  Würdenträger  stünden.  Der  große  und 
kluge  spanische  Staatsmann  wußte,  daß  sie  „den 
Schlüssel  zu  den  Herzen  der  Großen  hatten,  welche 
das  Geschick  der  Juden  lenkten"  ^^°).  Wie  oft  mag 
es  vorgekommen  sein,  daß  zur  Zeit  der  drohenden 
Gefahr  ein  einflußreicher  jüdischer  Arzt  für  seine 
bedrängten  Glaubensgenossen  in  die  Schranken  trat 
und  zu  dem  Madithaber  der  Stadt,  der  vielleicht 
ihm  oder  einem  seiner  Kollegen  sein  Leben  und 
seine  Gesundheit  zu  verdanken  hatte,  eilte,  um  für 
die  Unglücklichen  Rettung  zu  erflehen  ^^^)!  So  waren 
die  „Heiler  der  Kranken"  audi  zugleich  die  „Er- 
löser der  Gefesselten". 
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X. 

Angriffe  und  Abwehr 

Es  ist  von  Wichtigkeit  und  zugleich  von  hohem 
Interesse  zu  sehen,  inwiefern  die  äußeren  Einflüsse 
fördernd  oder  störend  auf  die  Ausübung  des  ärzt- 
lichen Berufes  durch  die  Bekenner  des  jüdisdien 
Glaubens  eingewirkt  haben.  Insbesondere  muß  hier- 
bei die  Stellung,  die  die  herrschende  Macht  des 
Mittelalters,  die  Kirche,  den  jüdischen  Ärzten  gegen- 
über einnahm,  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  die 
christliche  Geistlichkeit  den  jüdischen  Ärzten  nicht 
sonderlich  geneigt  war.  Wenn  auch  die  jüdischen 
Ärzte  alles  vermieden,  was  den  Verdacht  der  wach- 
samen Kirche  erwecken  könnte,  und,  wie  alle  andern 
Juden,  das  Streben  nach  Proselytenmadierei  gar 
nidit  kannten,  so  konnten  doch  die  eifervollen  Ver- 
treter der  römischen  Kirche  den  immer  wachsenden 
Einfluß  der  jüdischen  Ärzte  nicht  ertragen. 

Das  älteste  uns  bekannte  kanonische  Edikt  gegen 
die  jüdischen  Ärzte  stammt  aus  dem  Jahre  1246  (Mai). 
Die  Kirchenversammlung  zu  B  e  z  i  e  r  s  in  Frankreich 
erneuerte  nämlich  die  alten  beschränkenden  Gesetze 
und  Maßregeln  gegen  die  Juden  und  fügte  zum  ersten 
Male  die  kanonische  Verordnung  ausdrücklich  hinzu, 
daß  die  Christen  bei  Androhung  der  Exkommuni- 
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kation  von  jüdischen  Ärzten  sich  nicht  behandeln 
lassen  dürfen,  „weil  es  besser  sei  zu  sterben,  als 
einem  Juden  sein  Leben  zu  verdanken"  ^*^).  Bald 
darauf  schlössen  die  Kirchenversammlungen  zu 
Älby  (1254)  und  zu  Wien  (1267)  die  Juden  von 
der  Ausübung  der  Ärzneikunde  in  diristlichen 
Kreisen  aus^^^). 

Allein  diese  kanonischen  Gesetze,  die  noch  öfters 
erneuert  wurden ^^*),  scheinen  gar  wenig  beachtet 
worden  zu  sein.  Die  Liebe  zum  eigenen  Leben  siegte 
über  die  strengen  Forderungen  der  Kirche.  Die 
größten  Feinde  der  Juden  und  die  gläubigsten 
Christen  nahmen  in  Krankheitsfällen  die  bewährte 
Hilfe  jüdischer  Ärzte  in  Anspruch  und  ließen  sich 
von  allen  Verboten  nicht  abhalten,  ihre  Schmerzen 
durch  Rezepte  jüdischer  HeilkOnstler  lindern  zu 
lassen. 

Der  Graf  Alfonso,  der  Bruder  des  fanatischen 
Königs  Ludwig  IX.  in  Frankreich,  unter  dessen  Schutz 
die  judenfeindlichen  Beschlüsse  zu  Beziers  gefaßt 
wurden,  schätzte  sein  Augenlicht  höher  als  das  strenge 
Edikt  der  Kirche  und  suchte  mit  großer  Mühe  die 
Hilfe  eines  jüdischen  Augenarztes  auf  ^^^).  Der  König 
von  Neapel,  Karl  von  Anjou  (1266 — 1284),  hatte  um 
dieZeitdieserVerbote  einen  sehr  gelehrten  jüdischen 
Leibarzt,  Faradsch  ben  Salomo  (Farragut)  an 
seinem  Hofe,  der  in  seinem  Auftrage  ein  berühmtes 
medizinisches  Werk  ins  Lateinische  übersetztet^®). 
Ja,  sogar  die  Würdenträger  der  Kirche,  welche  diese 
judenfeindlichen  Gesetze  erließen  und  zu  verbreiten 
suchten,   nahmen    an   ihren    eigenen  Vorschriften 
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keinen  Anstoß  und  bedienten  sidi  jüdischer  Ärzte. 
Wie  oft  die  Geistlidikeit  die  Hilfe  der  sonst  von 
ihnen  verpönten  jüdischen  Ärzte  in  Anspruch  nahm, 
geht  aus  den  Klagen  hervor,  welche  fanatische  Pre- 
diger über  die  Vertreter  der  Kirdie,  die  sich  von 
jüdisdien  Ärzten  heilen  ließen,  erhoben.  So  hören 
wir  den  gelehrten  Arzt  und  Judenfeind  Ärnoldo  de 
Vilanova  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  bitter 
klagen,  daß  sich  die  Geistlichkeit  selber  gegen  die 
kanonischen  Vorsdiriften  versündige  und  sich  von 
jüdisdien  Ärzten  behandeln  lasse.  „Wir  sehen"  — 
ruft  er  entrüstet  aus  —  „daß  für  gewöhnlich  kein 
anderer  Arzt  in  die  Klöster  einzieht  denn  ein  Jude. 
Dies  gilt  sowohl  von  Männer-  als  auch  von  Frauen- 
klöstern ^^^)."  Noch  heftiger  wütete  der  spanische 
Franziskanermönch  Alfonso  de  Spina  gegen  die 
hohen  Priester  und  Vertreter  der  Kirdie,  die  trotz 
der  kanonischen  Verbote  zu  der  Kunst  jüdisdier 
Ärzte  ihre  Zuflucht  nehmen  und  „dem  Teufel  Ein- 
laß in  ihre  Häuser  gewähren"  ^^^). 

Die  drei  Päpste,  die  in  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts nadieinander  auf  dem  Stuhl  Petri  saßen, 
Eugen  IV.,  Nikolaus  V.  und  Calixt  III.,  suchten  sich 
in  den  beschränkenden  Gesetzen  gegen  die  jüdischen 
Ärzte  zu  überbieten  und  untersagten  auch  den 
Christen,  in  Krankheitsfällen  die  Heilmittel  von 
jüdisdien  Händen  zubereiten  zu  lassen ^'^).  Allein 
die  harten  Maßregeln  dieser  drei  Kirchenfürsten 
hatten  ebenso  geringen  Erfolg,  als  die  ihrer  Vor- 
gänger. Die  jüdisdien  Ärzte  wurden  nach  wie  vor 
an  das  Krankenlager  der   Christen   gerufen   und 
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trugen  anstatt  des  herabwürdigenden  Judenzeichens, 
wie  es  das  kanonische  Gesetz  vorgesdirieben  und 
auch  die  große  Baseler  Kirchenversammlung  ein- 
geschärft hatte  (7.  September  1434),  ein  ehrenvolles 
Gewand  in  der  Form  eines  Talars,  ganz  so  wie  ihre 
christlichen  Kollegen  ^^^).  Ja,  selbst  die  ausgesprengte 
Verleumdung,  daß  die  Juden  durch  ihre  Medika- 
mente und  Operationen  dem  Kranken  absichtlich 
Schaden  zufügen  und  bereits  mehrere  Könige,  die 
ihnen  ihre  Gesundheit  anvertrauten,  getötet  haben  — 
Karl  der  Große  und  Karl  der  Kahle  und  Hugo  Kapet 
wurden  von  böswilligen  Verleumdern  als  die  Opfer 
ihrer  jüdischen  Ärzte  bezeichnet  —  waren  nicht  im- 
stande, die  jüdischen  Ärzte  dauernd  in  Mißkredit  zu 
bringen ^^^).  Man  wußte  sich  nicht  anders  zu  helfen 
und  erklärte  die  Geschicklichkeit  der  jüdischen  Ärzte 
in  der  Ausübung  der  Medizin  einfach  für  Zauberei 
und  Teufelswerk  —  das  beste  Mittel,  zu  dem  das 
Mittelalter  Zuflucht  nehmen  konnte  ^^2). 

Zur  Ehre  der  Menschheit  muß  es  aber  gesagt 
werden,  daß  unter  den  Kirchenfürsten  auch  viele  vor- 
treffliche, wohlwollende  Päpste  und  Kardinäle  auf- 
traten, die  ihren  Geist  der  Duldung  und  Menschen- 
liebe selbst  auf  die  Juden  ausdehnten  und  besonders 
der  jüdischen  Ärzte  sich  freundlichst  annahmen.  Eine 
Reihe  von  Päpsten,  die  Ärzte  jüdischen  Glaubens  in 
ihrem  Dienste  hatten  und  sie  auszeichneten,  haben 
wir  bereits  oben  kennen  gelernt  ^^^);  hier  sollen  nur 
diejenigen  Kirchenfürsten  genannt  werden,  die  den 
ärztlichen  Stand   unter   den  Juden  überhaupt  be- 
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günsfigten  und  gegen  feindselige  Angriffe  in  Sdiutz 
nahmen. 

Der  Papst  Martin  V.  ermahnte  in  einer  Bulle  vom 
23.  Februar  1422,  in  der  er  den  Juden  viele  günstige 
Privilegien  verlieh,  die  christliche  Bevölkerung,  ihre 
jüdischen  Mitbürger  wohlwollend  und  freundlich  zu 
behandeln,  gestattete  den  jüdischen  Ärzten,  bei 
Christen  zu  praktizieren  und  verbot  unter  An- 
drohung des  Bannspruches  den  Mönchen,  gegen 
den  Verkehr  der  Andersgläubigen  mit  Juden  zu 
predigen.  In  praktischer  Betätigung  seiner  Er- 
lasse bestätigte  Martin  V.  zwei  jüdischen  Ärzten, 
Leutio  und  Manuele,  die  günstigen  Privilegien,  die 
sie  besaßen,  und  erteilte  dem  Arzte  Gaiso  freies 
Geleite  nach  Rom  und  allen  Orten  des  Kirchen- 
staates^-"*). Ganz  besonders  wandte  er  seine  Gunst 
dem  Arzt  Magister  L  e  u  k  i  u  s  zu.  Als  im  Jahre  1426 
in  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Rom  Streitigkeiten 
ausgebrochen  waren,  setzte  Martin  diesen  Arzt  zum 
Gubernator  mit  der  Vollmacht  ein,  alles  zu  tun, 
um  den  gestörten'  Frieden  wiederherzustellen  ^2^). 
Pius  II.  gab  dem  jüdischen  Arzt  Moses  Rieti,  der 
auch  als  Dichter  bekannt  ist,  die  Erlaubnis,  bei 
Christen  zu  praktizieren^-^').  Der  Papst  Paul  II. 
erließ  im  Jahre  1464  eine  Verordnung,  daß  die 
Juden  seines  Reiches  durch  rote  Mäntel  sich  von  den 
Christen  unterscheiden  sollen,  nur  die  jüdischen 
Ärzte  bildeten  eine  Ausnahme  und  durften  die 
Landestracht  behalten ^^^).  Auch  die  zwei  Kirchen- 
fürsten Sixtus  IV.  (bis  1484)  und  Innozens  VIII.  (bis 
1492)  ließen  ihren  Schutz  den  jüdischen  Ärzten  an- 
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gedeihen  und  gestatteten  ihnen  ihre  Praxis  audi 
in  nichtjüdischen  Kreisen  ^^^).  Unter  dem  milden 
und  menschenfreundlichen  Papst  Clemens  VII.  (bis 
1534)  erhielten  die  jüdisdien  Ärzte  die  Erlaubnis» 
ihre  Kunst  in  Genua,  der  großen  und  reichen 
Handelsstadt  Italiens,  praktisch  auszuüben. 

Unter  den  späteren  Päpsten  änderte  sich  jedodi 
die  günstige  Stellung  der  jüdisdien  Ärzte.  Die 
Verbote  gegen  dieselben  v/urden  wiederum  er- 
neuert, und  Paul  IV.,  der  1555  als  neunzigjähriger 
Greis  den  päpstlidien  Stuhl  bestieg,  erließ  sogar 
das  Gesetz,  daß  die  Juden  nicht  zu  diristlichen 
Kranken  gehen  dürfen,  selbst  dann,  wenn  sie  ge- 
rufen würden.  Pius  V.  verbannte  die  Juden  fast 
aus  dem  ganzen  Kirdienstaate  und  beschuldigte  sie 
in  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Ärzte  unter  ihnen, 
daß  sie  durch  magische  Zauberkünste  und  Satans- 
blendwerke viele  unerfahrene,  schwache  Christen 
täuschen  und  irreleiten.  Gregor  XIIL,  der  unduld- 
samste aller  Päpste,  verschärfte  in  einer  Bulle  vom 
30.  März  1581  die  kanonische  Bestimmung  gegen  die 
jüdischen  Ärzte  und  belegte  sowohl  die  Christen 
als  auch  die  Juden  mit  großen  Geldstrafen  bei  Über- 
tretung dieser  Vorschrift ^^^•*).  Der  edelgesinnte  und 
gelehrte  SixtusV.  hob  zwar  (22.  Oktober  1586)  diese 
drückenden  Gesetze  auf  und  gestattete  den  jüdischen 
Ärzten,  auch  bei  christlidien  Patienten  zu  prakti- 
zieren, aber  schon  Clemens  VIII.  ließ  die  drako- 
nischen Maßregeln,  die  seine  Vorgänger  gegen  die 
jüdischen  Ärzte  erlassen  hatten,  wieder  in  Kraft 
treten  und  fugte  in  einer  Bulle,  die  mit  den  Worten 
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beginnt:  „Die  Blindheit  und  Hartnäckigkeit  ddr 
Juden",  neue  Leiden  zu  den  alten  hinzu  (25.  Februar 
1593).  Paul  V.  übertraf  noch  in  einem  Punkte  die 
harten  Bestimmungen  seiner  Vorgänger.  Er  verbot 
bei  Androhung  einer  Geldstrafe  den  jüdisdien 
Ärzten,  für  Christen  ein  Heilmittel  zu  bereiten 
oder  sie,  selbst  gemeinsam  mit  einem  christlichen 
Ärzte,  zu  kurieren;  auch  den  christlichen  Ärzten 
war  es  nur  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Papstes 
oder  des  Vizeregenten  gestattet,  im  Dienste  der 
jüdischen  Gemeinde  tätig  zu  sein^^^). 

Zu  diesen  Beschränkungen  von  selten  der  Päpste 
gesellten  sich  noch  die  feindseligsten  Angriffe  und 
Anklagen  glaubenseifriger  Mönche.  So  durchzog 
der  Predigermönch  Bernardin  von  Siena  (1380  bis 
1444)  die  Städte  Italiens  und  erhob  die  heftigsten 
Anklagen  gegen  die  Juden.  Er  rief  der  urteilslosen 
Menge  zu,  daß  es  eine  große  Sünde  sei^  zu  der  Kunst 
der  Juden  seine  Zuflucht  zu  nehmen  und  suchte 
durch  böswillige  Verleumdungen  das  Vertrauen  zu 
den  jüdischen  Ärzten  zu  untergraben-  Die  feind- 
seligen Anklagen  gegen  die  jüdischen  Ärzte  wurden 
späterhin,  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
in  noch  erhöhtem  Maße  von  dem  Namensvetter 
dieses  judenfeindlichen  Predigers,  dem  Franzis- 
kanermönch Bernardin  von  Feltre,  fortgesetzt.  In 
vielen  Städten  Italiens  predigte  Bernardin  Haß  und 
Fanatismus  gegen  die  Juden  und  madite  namentlich 
die  jüdischen  Ärzte  zur  Zielscheibe  seiner  giftigen 
Reden.     Er  bradite  die  kanonischen  Gesetze,   die 
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den  Juden  die  ärztliche  Praxis  unter  den  Christen 
verboten,  in  Erinnerung  und  reizte  die  niedrigsten 
Leidenschaften  des  Volkes  gegen  diese  nützhchen 
Vertreter  der  Heilkunde  auf^^')«  In  Farenza  will 
Bernardin  den  jüdischen  Arzt  Lazarus  gefunden 
haben,  „welcher  der  ganzen  Stadt  durch  Ansehen, 
Geld  und  Gelehrsamkeit  gebot,  die  Armen  be- 
handelte er  umsonst,  um  sich  beliebt  zu  machen, 
aber  nur,  wenn  sie  die  Genesung  Gott  allein,  nicht 
den  Heiligen  ihrer  Kirche  zuschrieben"  ^^^). 

Daß  die  so  oft  erhobenen  Angriffe  und  An- 
klagen hie  und  da  ihre  unheilvolle  Wirkung  nicht 
verfehlten,  versteht  sich  von  selbst.  Es  wird  be- 
richtet, daß  mandie  Christen  lieber  die  größten 
Schmerzen  ertragen  und  ihren  Leiden  erliegen 
wollten,  als  die  Hilfe  eines  jüdischen  Arztes  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Es  ist  eine  psychologisch  leicht 
begreifliche  und  oft  vorgekommene  Erscheinung,  daß 
es  gerade  religiös-schwärmerische  Frauen  waren,  die 
die  Hilfe  der  jüdischen  Ärzte  mit  zäher  Standhaftig- 
keit  zurückwiesen.  Ein  Mann  aus  einer  adeligen 
Familie  wollte  zu  seinem  Sohne,  der  totkrank  und 
von  Schmerzen  gepeinigt  dalag,  noch  einen  jüdischen 
Arzt  rufen  lassen.  Seine  Gemahlin  trat  ihm  aber  mit 
einer  Entschiedenheit,  die  nur  religiöser  Fanatismus 
eingeben  kann,  entgegen  und  hielt  ihn  von  seinem 
Vorhaben  ab.  So  sah  die  Mutter,  wie  ihr  Sohn  seinen 
Leiden  erlag,  welche  vielleicht  der  jüdische  Arzt  zu 
heilen  im  stände  gewesen  wäre.  Eine  andere  adelige 
Frau,  deren  Namen  Lucrezia  Salimbeni  sich  noch  er- 
halten hat,  wollte  lieber  mehrere  Tage  die  schreck- 
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Hellsten  Geburfssdimerzen  erdulden,  als  sich  von 
einem  jüdischen  Arzte  behandeln  lassen ^^^). 

Zu  dem  religiösen  Fanatismus  der  Geistlichkeit, 
der  ununterbrochen  geschäftig  war,  die  medizinische 
Praxis  unter  den  Juden  zu  beschränken,  kam  noch 
der  Konkurrenzneid  und  die  Mißgunst  der  christ- 
lichen Ärzte  hinzu.  Ein  geschickter  jüdischer  Arzt 
aus  Frankreich,  der  einmal  den  Sekretär  des  Papstes 
Martin  IV.  kuriert  hatte  (1284),  berichtet  uns  in 
einem  von  ihm  verfaßten  medizinischen  Buche, 
Sefer  Hajuschor,  wie  sehr  die  berufstreuen  und 
gewissenhaften  jüdischen  Ärzte  von  ihren  christ- 
lichen Fachgenossen  belästigt  wurden  und  wie  schwer 
sie  unter  ihren  ungerechten  Beschuldigungen  zu 
leiden  hatten.  „Wir  jüdischen  Ärzte",  heißt  es  in 
dieser  Schrift,  „die  wir  unter  dem  Joche  der  Herr- 
sdiaft  stehen,  bedürfen  ganz  besonderer  Weisheit; 
denn  die  nichtjüdischen  Ärzte  beneiden  uns  und 
hetzen  gegen  uns,  und  zuweilen  müssen  wir  unsere 
wissenschaftliche  Ansicht  vor  ihnen  erklären,  wo 
sie  dann,  wenn  sie  etwas  Unbekanntes  hören,  sagen: 
Der  bringt  die  Christen  um.  Deshalb  rate  ich  jedem 
Juden,  daß  er  keinen  christlichen  Patienten  behandle, 
wenn  er  ihnen  nicht  in  der  Naturwissenschaft,  in  dem, 
was  zu  wissen  sich  schickt.   Rede  stehen  kann^^^). 

Ein  eklatantes  Beispiel  von  der  Feindseligkeit 
der  andersgläubigen  Ärzte  ihren  jüdischen  Kollegen 
gegenüber  möge  anstatt  vieler  hier  noch  angeführt 
werden^^°).  Im  Jahre  1306  wurden  alle  Juden  ausFrank- 
reich vertrieben,  später  wurden  sie  wieder  zugelassen 
und  dann  nochmals  verbannt.    Bei  ihrer  Rückkehr 
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nadi  diesem  Lande  (1360)  stießen  die  jüdisdien  Ärzte 
auf  vielfache  Hindernisse  und  Schwierigkeiten.  Sie 
wurden  von  den  christüchen  Ärzten,  die  ihre  Konkur- 
renz fürchteten,  verleumdet  und  als  unwissend  ver- 
schrieen. Der  schwache  König  Johann  ließ  daher  die 
Bestimmung  ergehen,  daß  nur  solche  jüdische  Ärzte 
die  Praxis  ausüben  dürfen,  die  eine  Prüfung  be- 
standen haben^^^).  Natürlich  sorgten  die  christlichen 
Ärzte  ihrerseits  schon  dafür,  daß  dieses  Examen 
ihren  jüdischen  Berufsgenossen  nicht  leicht  gemacht 
wurde. — Dieser  Konkurrenz-  und  Brotneid,  mit  dem 
die  andern  Ärzte  gegen  ihre  jüdischen  Kollegen  er- 
füllt waren,  wurde  oft  den  jüdischen  Gemeinden  ge- 
fährlidi ;  der  Haß  gegen  die  einzelnen  wurde  auf  die 
Gesamtheit  übertragen  und  alle  Juden  sollten  das 
büßen,  was  die  jüdischen  Ärzte  vorgeblich  ver- 
schuldet hatten.  Der  bereits  obengenannte  gelehrte 
Arzt  und  Geschichtsschreiber  Joseph  Kohen ^^'^), 
berichtet  uns,  daß  die  christlichen  Ärzte  in  seinem 
Wohnorte  Genua,  als  sein  Schwestersohn  (Sar  ach  ja 
Haie  vi)  als  praktischer  Arzt  daselbst  sidi  nieder- 
lassen wollte,  mit  den  Edelleuten  der  Stadt  sich  in 
Verbindung  setzten  und  ein  Verbannungsdekret 
gegen   sämtliche  Juden  zustande  brachten  (1550). 

Auch  einzelne  Städte  und  weltliche  Behörden 
suchten  durch  Verbote  die  Praxis  der  jüdischen 
Ärzte  einzuschränken  oder  zu  hindern.  So  wurde 
in  dem  Parlamente  zu  Piacca  auf  der  Insel  Sizilien 
am  20.  Oktober  1293  den  kirchlichen  Vorschriften 
gemäß  den  Juden  streng  verboten,  als  Riditer  und 
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Ärzfe  zu  fungieren.  „Wenn  ein  kranker  Christ  — 
bestimmte  das  Dekret  —  sich  von  einem  jüdischen 
Arzt  behandeln  läßt,  so  kommt  der  Patient  auf 
drei,  der  Arzt  auf  zwölf  Monate  bei  Wasser  und 
Brot  ins  Gefängnis  —  für  den  Patienten  vielleidit 
eine  wirksamere  Kur.  Der  Arzt  verlor  überdies 
das  Honorar  und  die  Kosten  der  Heilmittel,  weldie 
den  Armen  zufielen  ^^^)."  —  Derartige  harte  Maß- 
regeln gegen  die  jüdischen  Ärzte  von  seiten  des 
Volkes  bildeten  aber  nur  eine  seltene  Ausnahme; 
in  den  allermeisten  Fällen  kümmerte  sich  die  Be- 
völkerung, wie  bereits  gesagt,  sehr  wenig  um  die 
kanonischen  Gesetze,  welche  den  Juden  die  ärzt- 
lidie  Praxis  untersagten,  und  hielt  sich  trotz  aller 
Verbote  überzeugt,  zurzeit  der  Krankheit  nirgends 
besser  Rat  und  Heilung  zu  finden,  als  gerade  bei 
den  verfolgten  jüdischen  Ärzten.  Übrigens  mußte 
auch  in  Sizilien  im  Jahre  1450  den  Juden  die  medi- 
zinische Praxis  unter  der  christlichen  Bevölkerung 
wiederum  gestattet  werden,  weil  sich  im  ganzen 
Lande  ein  Mangel  an  tüchtigen  Ärzten  herausstellte 
und  das  Bedürfnis  allgemein  gefühlt  wurde,  von 
jüdischen  Ärzten  sich  behandeln  zu  lassen  ^^^). 

Wir  können  hier  nidit  die  Namen  zweier  jüdischer 
Ärzte  mit  Stillschweigen  übergehen,  die  mit  edlem 
Eifer  in  Wort  und  Schrift  die  böswilligen  Ver- 
leumdungen gegen  ihre  Glaubens-  und  Fachgenossen 
kräftig  zurückwiesen  und  „dadurdi  zu  unvergeß- 
lidien Märtyrern  ihres  Glaubens  geworden  sind^^^):" 
David  d'Ascoli  und  David  dePomis.   Beide 
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hatten  sich  der  Heilkunde  gewidmet  und  dachten  über 
die  Mittel  nach,  die  dem  Körper  Heilung  bringen; 
aber  „es  gibt  tiefere  Wunden  als  die  Wunden  des 
Leibes",  und  auch  diese  suchten  sie  zu  heilen. 

David  d'Ascoli  schrieb  gegen  die  harten  und 
strengen  Gesetze,  die  Paul  IV.  gegen  die  Juden 
und  gegen  die  jüdischen  Ärzte  erlassen  hatte,  eine 
Verteidigungsschrift,  welche  im  Jahre  1559  in  lateini- 
scher Sprache  erschien.  Der  Verfasser  mußte  aber 
seinen  edlen  Eifer  und  die  Offenherzigkeit,  mit  der 
er  für  seinen  angestammten  Glauben  und  für  das 
unterdrückte  Recht  auftrat,  hart  büßen;  er  wurde 
mit  einer  längern  Gefangenschaft  bestraft  und  seine 
Schrift  verbrannt ^*^).  Über  das  weitere  Schicksal 
dieses  edlen  Mannes  ist  uns  nichts  bekannt.  —  Der 
zweite,  David  de  Pomis,  ein  Sprößhng  einer  alten, 
ruhmgekrönten  Famihe,  hatte  im  Jahre  1551  an  der 
Universität  Perugia  die  Doktorwürde  in  der  Philo- 
sophie und  Medizin  erlangt  und  ließ  sich  in  einer 
kleinen  Stadt  (Magliano)  nieder  ^^'-);  aber  durch  die 
harten  Erlasse  Pauls  IV.  büßte  er  Stellung  und  Ver- 
mögen ein,  und  er  mußte  im  Dienste  zweier  adeligen 
Familien  tätig  sein  (1555—1563).  Später  ging  er  nach 
Rom  und  trug  in  einer  schönenlateinischenAnspradie 
dem  Papste  Pius  IV.  und  seinen  Kardinälen  seine 
Wünsche  vor  und  dieser  hohe  Pontifex  erteilte  ihm 
die  Erlaubnis,  sich  inChiusy  niederzulassen  und  dort 
auch  bei  Christen  zu  praktizieren.  Pius  V.,  der  bald 
darauf  auf  den  Petristuhl  gekommen  war,  hob  diese 
Erlaubnis  auf.  Erst  unter  dem  Pontifikat  des  wohl- 
gesinnten Papstes  Sixtus  V.  konnte  de  Pomis  wieder 
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unbehindert  seine  ärztliche  Tätigkeit  entfalten.  So 
griffen  vier  Päpste  bald  hemmend,  bald  fördernd  in 
den  Lebenslauf  dieses  Arztes  ein.  DePomis  schrieb 
mehrere  Werke,  teils  spezifisch  jüdischen,  teils  medi- 
zinischen Inhalts ;  sein  Hauptwerkist  das  große  talmu- 
dische Wörterbuch  in  drei  Sprachen,  Zemach  David, 
welches  dem  Papste  SixtusV.gewidmet  und  mit  dessen 
Wappen  geschmückt  ist.  Unter  seinen  medizinischen 
Schriften  ist  von  besonderem  Interesse  die  Abhand- 
lung über  die  Beschwerden  des  Greisenalters,  ihre 
Verhütung  und  Heilung,  in  der  er  auch  seine  eige- 
nen Anschauungen  und  Erfahrungen  anführt  "^^). 
Doch  das  schönste  Denkmal  hat  er  sich  in  seiner 
lateinischen  „Apologie  der  jüdischen  Ärzte"  ge- 
setzt^^*).  De  Pomis  widerlegt  in  seinerVerteidigungs- 
schrift  die  Anklagen  gegen  die  jüdische  Religion 
und  nimmt  besonders  die  jüdischen  Ärzte  gegen 
die  erhobenen  Angriffe  in  Schutz.  Er  führt  mit 
überzeugender  Kraft  den  Beweis,  daß  der  Jude 
von  Seiten  seiner  Religion  verpflichtet  sei,  den 
Andersgläubigen  wie  seinen  Bruder  zu  achten  und 
zu  lieben  und  daß  der  jüdische  A.rzt  den  leidenden 
Christen  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
wie  seinen  Glaubensgenossen  behandeln  müsse.  Das 
Gebot,  den  Nächsten  zu  lieben,  sei  die  Seele  der 
jüdischen  Religion,  denn  wir  sollen  Gott  nachahmen 
und  ihm  ähnlidi  werden.  Gott  sei  aber  die  Liebe 
selbst.  Daher  lasse  das  Judentum  nicht  die  mindeste 
Einschränkung  der  Nächstenliebe  oder  eine  Dispens 
von  derselben  zu;  wer  dieses  Gebot  vernachlässige, 
habe  vollständig  mit  dem  Geiste  der  jüdischen  Lehre 
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gebrochen.  De  Pomis  zählt  eine  Reihe  von  Päpsten 
auf,  die  Juden  zu  ihren  Leibärzten  beriefen  und 
weist  auf  die  sonstigen  hohen  Geisthdien  hin,  „die 
durch  die  aufopfernde  Behandlung  jüdischer  Ärzte 
von  schwerer  Krankheit  genesen  ^^^)."  Ferner  nennt 
er  eine  größere  Anzahl  von  jüdisdien  Ärzten,  die 
in  verschiedenen  Städten  tätig  waren  und  sich  Ruhm 
und  Auszeichnung  erworben  haben.  Am  Schlüsse 
seiner  Schrift  teilt  er  ethische  Grundsätze  aus  den 
alten  rabbinischen  Schriften  mit^*^). 

Selten  hat  eine  Schrift  bei  einem  so  geringen 
Umfange  einen  so  reichen  und  interessanten  In- 
halt. Jedes  einzelne  Blatt  derselben  verdient  noch 
heute  gelesen  und  beachtet  zu  werden. 

Doch  diese  zwei  Verteidigungsschriften  des  ärzt- 
lichen Standes  unter  den  Juden  blieben  ohne  Er- 
folg; der  blinde  Eifer  und  Fanatismus  der  wahn- 
betörten Menge  läßt  sich  nicht  so  leicht  mit  den 
Waffen  des  Geistes  bekämpfen. 

Das  böse  Beispiel  der  Verfolgung  und  der  Ver- 
leumdung der  jüdischen  Ärzte,  welches  von  Italien 
ausgegangen  war,  fand  bald  in  allen  andern  Ländern 
Nachahmung.  Vor  allem  traten  in  Deutschland  er- 
bitterte Feinde  gegen  die  jüdischen  Ärzte  auf.  Wenn 
Luther  dieselben  so  ungerecht  beurteiltet*^),  was 
Wunder,  wenn  jene  kleinlichen  und  niedrigen 
Geister,  wie  Victor  von  Garben  und  Pfeffer- 
korn, die  bittersten  Anschuldigungen  gegen  die 
Ärzte  jüdischen  Glaubens  erhoben  und  sie  zum  Ge- 
genstand ihrer  zelotisdien  Anklagen  machten  ^*^). 
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Unter  dem  Einflüsse  dieser  harten  Angriffe  und 
Verleumdungen  einerseits,  die  sidi  besonders  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts  häuften  und  in  zahlreichen 
Schmähsdiriften  ihren  heftigen  Ausdrude  fanden ^^^), 
und  durch  die  immer  größere  Verbreitung  und  Ver- 
allgemeinerung der  Wissenschaften  in  den  europä- 
ischen Ländern  andererseits  nahm  der  ärztlidie Stand 
unter  den  Juden  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ab 
und  büßte  allmählich  seinen  eigenartigen  Charakter 
ein.  Und  heute  blicken  wir  zu  den  jüdisdien  Ärzten  im 
Mittelalter,  die  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  zum 
Segen  und  zum  Heile  der  Menschheit  gestrebt  und 
gewirkt  haben,  wie  zu  einer  längst  entschwundenen 
Erscheinung  empor,  und  die  Bedeutung  ihrer  unge- 
heuren Wirksamkeit  ist  unserem  Bewußtsein  fast  ab- 
handen gekommen.  Kein  Denkmal  aus  Erz  und  Mar- 
mor verewigt  ihre  Namen;  kein  Dichter  und  Sänger 
verkündet  ihren  Ruhm,  und  selbst  die  geistigen 
Schätze,  die  sie  uns  hinterlassen  haben,  liegen  unbe- 
achtet und  vergessen  im  Staube  der  Bibliotheken ^^°). 

Gewaltig  sind  die  Fortschritte,  die  die  Medizin 
in  der  neuern  Zeit  gemacht  hat,  und  an  diesen  Er- 
rungenschaften nehmen  wiederum  jüdische  Arzte, 
wie  allgemein  bekannt,  einen  hervorragenden  An- 
teil. Auf  allen  Spezialgebieten  der  Heilkunde  haben 
die  Juden  erfolgreich  gearbeitet  und  oft  bahn- 
brechend gewirkt.  So  hat  sich  das  tiefe  Ver- 
ständis  für  die  medizinische  Wissenschaft  und  die 
Liebe  zum  ärztlidien  Beruf  wie  ein  kostbares  Erbgut 
unter  den  Bekennern  des  Judentums  erhalten. 
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dessen  Schriften  auch  ins  Lateinische  übersetzt  wurden  und  eine  große 
Verbreitung  fanden.  —  Sahls  Sohn,  Ali,  der  zu  den  bedeutendsten 
Ärzten  seiner  Zeit  gezählt  wurde,  verließ  das  Judentimi  und  ging  zum  Islam 
über.    Steinschneider,  Die  arabische  Literatur  der  Juden.  S.  23  u.  32. 

6)  Die  Handschrift  ist  auf  Pergament  in  Quartformat  in  Quadrat- 
schrift geschrieben  und  umfaßt  396  Seiten.  Vergl.  Venetianer,  Asaf 
Judäus.  Der  älteste  medizinische  Schriftsteller  in  hebr.  Sprache.  I.  T.  S.  5, 

■*)  Nach  Venetianer  a.  a.  O.  S.  39  hat  Asaf  „spätestens  im 
7.  Jahrhundert  in  Mesopotamien  gewirkt,"  Poznanski  hält  diesen  Termin 
für  „viel  zu  früh  angesetzt".     Hebr.  Bibliographie   191Ö,  S.  24. 

^)  Von  den  Leistungen  Isaak  Israelis  auf  medizinischem  Gebiete  ist 
noch  weiter  im  Kapitel  VII  die  Rede. 

9)  Die  lateinischen  Übersetzungen  seiner  Werke  von  dem  gelehrten 
Mönch  Konstantinus  Afer  erschienen  unter  dem  Titel  Opera  Isaaci,  Lyon 
1515.  Die  Schrift  über  die  Diätetik  erschien  noch  in  besonderen  Aus- 
gaben 1487  und  1570.  Isaak  Israeli  hat  auch  mehrere  philosophische 
Schriften  verfaßt,  die  aber  in  jüdischen  Kreisen  wenig  Anerkennung 
fanden.     Bekannt  das  Urteil  Maimonides,    Israeli    sei   nur  ein  Arzt, 
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aber  kein  Philosoph  gewesen  (Briefsammlung  II  S.  28b).  Vergl.  Stein- 
schneider, Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittelalters.  S.  389,  755. 
Die  arabische  Literatur  der  Juden,  S.  38.  Guttmann,  Die  philoso- 
phischen Lehren  des  Isaak  ben  Salomon  Israeli,  Münster   1 9 1 1 . 

10)  Grätz  S.  313. 

Ji)  Steinschneider  in  Geigers  Zeitschrift  9.  Jahrg.   187 1.  S.  172. 

12)  Monatsschrift.   187 1.  S.  29. 

13)  Einige  andere  berühmte  Ärzte,  die  Karäer  oder  Samaritaner  waren, 
sind  in  der  obigen  Darstellung  übergangen. 

14)  Ledere,  Histoire  de  la  medicine  arabe,  IL  S.  215.  Z.  D.  M.  G. 
LVL  S.  75- 

15)  Vergl.  J.  Münz,  Moses  ben  Maimon.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.  Frankfurt  a,  M.  1912.  6.  Kap.  J.  Pagel,  Maimuni  als  medi- 
zinischer Schriftsteller  (Sammelband  I  Moses  ben  Maimon  S.  231); 
Kroner,  Maiinonides  als  Hygieniker  (Sammelband.  Die  Hygiene  der 
Juden.  S.   243), 

16)  Schreiben  an  Samuel  ibn  Tibbon.     Kobez  IL  S.   25. 

17)  Diätetisches  Sendschreiben,  Kap.  IL,  abgedmckt  im  Cherem 
Chemed  III.  S.  9,  dann  neu  ediert  von  Jakob  Saphir,  Jerusalem  1885. 

18)  Mit  besonderer  Klarheit  und  Schärfe  spricht  Maimonides  diese 
Lehren  in  seiner  Abhandlung  über  Hämorrhoiden  aus.  Vergl.  H.  K  r  o  n  e  r , 
Die  Hämorrhoiden  in  der  Medizin  des  XII.  und  XIII  Jahrhunderts.  (Im 
„Janus"  erschienen,  Harlem    1911.    S.  36  u.  73.) 

19)  Münz  a.  a.  O.  S.  278. 

2")  W  i  n  t  e  r  n  i  t  z  in  der  Einleitung  zu  der  deutschen  Bearbeitung 
dieser  Schrift.     Wien   1843. 

21)  Die  hohe  Bedeutung,  die  Maimonides  der  Ausübung  der  Heil- 
kunde beilegte,  kommt  auch  in  einem  von  ihm  erteilten  Bescheide  zum 
Ausdruck.  Ein  vielbeschäftigter  jüdischer  Arzt,  der  im  Dienste  eines 
sehr  hochgestellten,  gefürchteten  Patienten  stand,  konnte  nicht  immer  die 
Zeit  des  !Morgengebetes  innehalten.  Maimonides  gestattete  auf  eine 
Anfrage  diesem  Arzte,  am  frühen  Morgen,  noch  vor  der  dazu  festge- 
setzten Zeit,  das  Gebet  zu  sprechen,  falls  er  den  hohen  Patienten,  der 
ihm  leicht  Schaden  zufügen  könnte,  zu  behandeln  habe.  Vergl.  Eppen- 
stein,  Sammelband  IL     Moses  ben  Maimon.  S.  62. 

22)  Vergl.  Steinschneider  in  Ersch  u.  Gruber,  Bd.  31  S.  52; 
Münz,  a.  a.  O.  S.  309  und  316. 
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23)  Ibn  Alathir  in  der  schwedischen  Übersetzung  I.  S.  25.  Vergl. 
auch  Grätz  VI.  S.    151. 

2i)  Steinschneider,  Die  arab.  Liter,  der  Juden.  S.  182.  Grätz 
VI.  S.  280. 

25)  Zu  diesen  Apostaten  unter  den  jüdischen  Ärzten  gehörte  auch 
Samuel  ibn  Abbas,  der  von  seinem  Vater  Jehuda  aus  Fez  eine  ge- 
diegene Erziehung  erhalten  hatte  und  ein  sehr  reiches  Wissen  sich  erwarb. 
Er  übte  mit  großem  Erfolge  die  Heilkunde  aus  und  komponierte  neue 
Heilmittel.  Später  trat  er,  angeblich  infolge  eines  Traumes,  zum  Islam 
über.  Der  greise  Vater  eilte  bei  dieser  Schmerzensnachricht  zu  seinem 
Sohne,  um  ihn  zu  seiner  angestammten  Religion  zurückzuführen,  erkrankte 
aber  plötzlich  in  Mossul  und  starb  daselbst.  Samuel  verfaßte  mehrere 
Werke,  danmter  auch  eine  Schrift,  in  der  er  das  Judentum  und  seine  ehe- 
maligen Glaubensgenossen  feindselig  angriff.  Steinschneider,  a.a.O. 
S.    186.     Grätz  VI.  S.   282. 

26)  Vergl.  d'Ohosson,  histoire  des  Mongols  III.  p.  31.  Weil, 
Geschichte  der  Chalifen  IV.  S.    148.     Grätz  VII.  S.   198, 

27)  Steinschneider,  Die  arab.  Liter,  der  Juden.  S.  115.  Vergl, 
auch  Philoxene  Luzatto,  Notice  sur  Hasdai  ibn  Chaprout,  medecin  juif 
du  X.   siede.     Paris   1852. 

28)  Vergl.  Munk,  Notice  sur  Aboulwalid,  1850.  AV.  Bacher,  Leben 
und  Werke  des  AbouUvalid.  Leipzig  1885.  Auch  der  verdienstvolle  Sprach- 
forscher Juda  ben  Koreisch  (um  950)  und  der  als  Grammatiker  be- 
rühmte Isaak  ibn  Jaschusch  (Jasus)  wirkten  als  praktische  Ärzte. 
Steinschneider,  Die  arabische  Literatur  der  Juden.  S.   135. 

29)  Charisi,  Tachkemoni,  Pforte  III.  S.  7,  ed.  Stern.  Vergl.  auch 
Geiger,  Diwan  des  Juda  Haie  vi.  .S.  120;  Eger,  Diwan  des  Abr.  ibn 
Esra,  Nr.  195.  Zur  Einsetzung  des  Arztes  Salomo  ibn  Ahmiallem  in  seine 
Würde  als  Wesir  verfaßte  Abr.  ibn.  Esia  ein  Huldigungsgedicht.  Rosi  n, 
Reime  u.  Gedichte  des  Abr.  ibn  Esra  I.  Nr.  95. 

30)  Moses  ibn  Esra  in  seinem  Tarschisch  bei  Luzatto  Kerem  Chemed  IV. 
S.  69.  Ihm  widmete  auch  Juda  Halevi  7  Gedichte.  Vergl.  Munk, 
Archives  israelites   1851,  S.  326;  Grätz,  VI.  S.   109. 

3*)  Steinschneider,  a.  a.  O.  S.   147. 

32)  Schcbet  Jehuda  Nr.  37.     Grätz  VIIL  334. 

33)  Grätz  VI.  S.  78  und  Note  4.  Caro,  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte der  Juden  IL  S.  235. 
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34)  Ein  anderer  jüdischer  Arzt,  JehudabenAstruc,  diente  dem  König 
Alfoiiso  X.  als  Dolmetscher  und  fertigte  in  seinem  Auftrage  eine  Sammlung 
von  Sentenzen  in  katalonischer  Sprache  an.  K  a  y  s  e  r  1  i  n  g ,  Die  Juden  von 
Toledo.  Leipzig  1900.  S.  14.    Steinschneider,  Hebr.  Übers.  S.  977.' 

35)  Ersch  und  Gruber  II.  Bd.  31.  S.  loo.    Steinschneider 
Die  arab.  Literatur  der  Juden  S.    165. 

36)  Kayserling,  a.  a.  O.  S.    15  u.   21. 

37)  Sein  früherer  Leibarzt  war  Moses  ibn  Zarzal,  wahrscheinlich 
ein  Sohn  des  obengenannten  Abraham  ibn  Zarzal. 

38)  Meir  Alguadcz  war  auch  als  Schriftsteller  tätig.  Er  fertigte 
von  der  Ethik  des  Aristoteles  eine  hebräische  Übersetzung  au  und  schrieb 
medizinische  Abhandlungen  in  spanischer  Sprache.  Seine  Rezepte  über 
verschiedene  Krankheiten  wurden  aus  dem  Spanischen  ins  Hebräische 
übersetzt.     Steinschneider,  Hebräische  Übers.  S.  775. 

39)  C  h  a j  i  m  i  b  n  M  u  s  a  weist  in  einer  größeren  Schrift :  „Schild  und 
Schwert"  die  Angriffe  zurück,  die  der  Franziskanermönch  Nikolaus  de 
Lyra  gegen  das  Judentum  erhoben  hatte.  Ibn  Musa  übersetzte  auch  eine 
medizinische  Schrift  des  Ibn  Algasar  ins  Hebräische.  Vergl.  Grätz 
VIII.  S.   164  u.  Note  4  III. 

*•>)  Grätz  VI.  S.  374  u.  VII.  S.  15  u.  21.  Stern,  Urkundliche 
Beiträge  für  die  Stellung  der  Päpste  zu  den  Juden  II.  S.    14  u.    17. 

41)  Grätz  Vin.  S.  413. 

42)  Amador,  historia  III.  S.  228.  Kayserling,  Geschichte  der 
Juden  in  Portugal  S.  88. 

43)  Steinschneider,  Hebr.  Übersetzungen  S.  89;  vergl.  auch 
Monatsschrift   1883  S.   79. 

44)  So  durften  die  Juden  in  Portugal  —  um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen —  am  Sabbat  und  an  Festtagen  nicht  vor  Gericht  geladen  werden» 
,,da  sie  durch  die  Religion  verpflichtet  sind,  den  Sabbat  zu  feiern;  es  gib' 
andere  Tage  in  der  Woche  genug,  um  rechtlich  gegen  sie  einschreiten  zu 
können".     Kayserling,  a.  a,  O.  S.   16. 

45)  Geht  aus  der  Klage  hervor,  die  die  Gegner  gegen  den  König  er- 
hoben.    Kayserling,  a.  a.  O.  S.  45. 

46)  Don  Duartes  Bruder,  Don  Fernando,  kämpfte  um  diese  Zeit  mit 
den  Mauren.  In  diesem  Kriege  soll  ein  jüdischer  Wundarzt  in  Fez  den 
dorthin  gebrachten  Verwundeten  über  3000  Pfeile  ausgezogen  haben. 
Kayserling,  a.  a.  O.  S.  46. 
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■•7)  Kayserling,  a.  a.  O.  S.  86.  Interessant  ist  auch  die  Tatsache, 
daß  Columbus  auf  seiner  ersten  Flotte  auch  zwei  Ärzte  jüdischer  Ab- 
stammung hatte :  den  Schiffsarzt  Bernal  und  den  Wundarzt  Marco.  Beide, 
die  Marannen  (Judenchristen)  waren,  nahmen  an  der  Entdeckung  des  neuen 
Erdteils  tätigen  Anteil.  Vergl.  Kayserling,  Christoph  Columbus  und 
der  Anteil  der  Juden  an  den  spanischen  und  portugiesischen  Entdeckungen. 

48)  Steinschneider,  Hebr.  Übersetzungen.  S.  2ii. 

49)  Graetz  VTII.     S.  226.  Anmerk,  2  und  S,  322. 
5)  Kayserling,  a.  a.  O.  S.  38. 

•''')  Auch  dem  Arzt  Meir  ben  Joseph  Schoschan  in  Toledo 
Vst.  141 5)  wird  nachgerühmt,  daß  er  ein  Helfer  der  Armen  war,  ent- 
sprossen einer  vornehmen  Familie,  die  von  jeher  ihrer  bedrängten  Brüder 
sich  anzunehmen  pflegte.  —  Noch  andere  vier  gelehrte  Ärzte  in  Spanien 
gingen  aus  der  Familie  Schoschan  hervor.  Vergl.  Z  u  n  z  ,  Zur  Geschichte 
und   Literatur,  S.  437   u.  f. 

52)  Vergl.  Graetz  VIII.  S.  88  und  Note   i, 

53)  Vergl.  Dur  ans  Responsen  I.  Nr.  148  und  dessen  Kommentar 
zu  Abot  IV,  5,  ed.  Je  11  in ek.  —  Zu  derselben  Zeit  lebte  in  Algerien 
der  geschickte  und  wohltätige  Arzt  Saul  Astrüc  Kohen;  er  be- 
handelte die  Patienten  unentgeltlich  und  spendete  noch  von  seinem  Ver- 
mögen Armen  und  Kranken  ohne  Unterschied  der  Religion.  Solche 
Ärzte  waren  bei  den  Berbern  beliebt.  Responsen  des  Isaak  b.  Scheschet 
Nr.  60;   Grätz  VIII.  S.  99. 

54)  Geiger,  Divan  des  Juda  Halevi.  Nachgelassene  Schriften  III. 
S.  117.  Auch  in  seinem  philosophischen  Werke  Kusari  bekundet  Juda 
Halevi  oft  seine  medizinische  und  naturwissenschaftliche  Bildung.  Hartwig 
Hirschfeld,  das  Buch  Al-Chazari  1885,  S.  12,  24,  82  u.a.  —  Wie 
Juda  Halevi  so  waren  auch  die  zwei  neuhebräischeu  Dichter  Joseph 
Sabara  und  Juda  Sabbatai,  die  Schöpfer  der  satyrischen  Roman- 
form, als  praktische  Ärzte  tätig.  Beide  lebten  in  Barcelona  um  die 
Mitte  des   1 2.  Jahrhunderts. 

55)  Vergl.  Grätz  VI,  S.  176;  J.  El  bogen.  Abr.  ibn.  Daud  als 
Geschichtsschreiber,  Festschrift  für  Jakob  Guttmann.  S.  194.  Anmerk.  6. 

56)  Nachmanides  zieht  wie  hier  öfters  medizinische  Grundsätze  zur 
Erklärung  von  Bibelstellen  heran  und  beruft  sich  auf  die  ,, Meinung  der 
Ärzte"  oder  auf  die  ,, Bücher  der  Heilkunde".  Vergl.  Genesis  30,40. 
45,26.  46,15.    Exodus  23,05.  30,?3  und  34.    Leviticus  11,10  ""<^  '3. 
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'2,1-  I3.3U'1<140'  l8,]9.  19,23.  26;ii.  Numeri  21,19.  Auch  ia  seinem 
Buche  Torath  Haadam  kommt  Medizinisches  vor.  Daß  Nachmanides 
die  Heilkunde  praktisch  ausübte,  bezeugt  auch  sein  Jünger  Ben  Aderet, 
Kesponsum  Nr.    120.      Vergl.  Grätz  VII.  S.  420. 

57)  Steinschneider,  Hebr.  Übers.  S.  686.  Arabische  Literatur 
der  Juden.     S.    167. 

58)  Vergl.  besonders  Ikkarim,  I.  Abschnitt,  Kapitel  6,  13,  25. 
II.  Abschnitt,  8,  24.  III.  Abschnitt,  i,  3,  4,  10,  13,  25,  30,  41. 
IV.  Abschnitt,   2,  4,  8,   20. 

5»)  IV.  Abschn.   24. 

60)  Kayserling  a.  a.  O.  S.   71    u.   135. 

61)  Monatsschrift   1862.  S.  350. 

6-)  Kay  serl  i  ng ,  a.  a.  O,  S.  141.  —  Unter  diesen  Marannen, 
die  als  Ärzte  tätig  waren,  ragt  besonders  der  „als  Stern  erster  Größe 
gefeierte"  Abraham  Zakuto  (Zakutus  Lusitanus)  hervor  (st.  1642). 
Er  hatte  schon  mit  18  Jahren  den  Doktorgrad  erlangt  und  übte  in  seiner 
Vaterstadt  Lissabon  mit  großem  Geschicke  seine  medizinische  Kunst  aus. 
Um  den  gierigen  Armen  der  Inquisition  zu  entgehen,  wanderte  Lusitanus 
spater  nach  Amsterdam  aus,  wo  er  sich  frei  zum  Judentum  bekannte  und 
von  neuem  Ruhm  und  Auszeichnung  sich  erwarb.  Auch  mehrere  medi- 
zinische Werke  sind  von  ihm  erschienen.     Vergl.  Grätz  X.  S.  3. 

63)  Grätz  V.  S.  193.  Neuere  Geschichtsforscher  schränken  diesen 
,, Welthandel"  der  Juden  ein  und  führen  ihn  auf  den  von  Juden  be- 
triebenen Handel  mit  orientalischen  Waren  zurück.  Vergl.  be- 
sonders die  zuletzt  erschienene  Arbeit:  Eugen  Täubler,  Zur  Handels- 
bedeutung der  Juden  in  Deutschland  vor  Beginn  des  Städtewesens  I,  II. 

6^)  Die  Reiselust  der  Juden  im  Mittelalter,  zumal  der  deutschen,  ist 
bekannt.  Diese  ausgedehnten  Reisen  dienten  auch  der  Vermehrung  ihrer 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  der  medizinischen  Kunst.  Vergl.  Hoeniger, 
Zur  Geschichte  der  Juden  Deutschlands  im  frühen  Mittelalter,  in  Geigers 
Zeitschrift  1887,  S.  90,  G ü dem  an n  ,  Geschichte  des  Erziehungswesens 
und  der  Kultur  der  Juden  I.  S.  iio,  III.  S.  198.  Caro,  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  der  Juden  im  Mittelalter  u.  der  Neuzeit  I. 

65)  Pertz,  Monumenta  Germaniae  I.  p.  504,  589;  Groß,  Monats- 
schrift  1878,  S.  146. 

66)  Mon.  Germ.  IX.  p.  216,  Aronius,  Regesten  der  Geschichte  der 
Juden  im  fränkischen  und  deutschen  Reiche  Nr.  151. 
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67)  L.  Geiger,  Johann  Reuchlin.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.     Leipzig  187 1.  S.  105, 

*8)  G.  Wo  1  f ,  Die  Juden  in  Österreich  S.  86 ;  derselbe,  Lazarus 
Hebräer,  Leibarzt  der  Kinder  des  Kaisers  Ferdinand  L  Wiener  mediz. 
Wochenschr.   1860.  Nr.  47.     Jüd.  Volksblatt   1861.  Nr.  i. 

*9)  J  o  s  u  a  ließ  sich  aber  später,  wie  berichtet  wird,  durch  den  Erz- 
bischof taufen  und  erhielt  dessen  Namen  Bruno.  Mon.  Germ.  X.  p.  195. 
Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichten  des  Oberrheins  XII.  S.  23; 
Aronius,  a.  a.  O.  Xr.  222. 

70)  Vergl.  Berliner,  Aus  dem  Innern  Leben  der  deutschen  Juden 
im  Mittelalter.  S.  48  u.  Anmerkung  222.  Stobbe,  Die  Juden  in 
Deutschland  während  des  Mittelalters,  S.  279.  Güdemann,  Geschichte 
des  Erziehungs Wesens  III.  S.  197. 

'1)  Wiener,  Regesten  zur  Gesch.  d.  Juden  in  Deutschland  während 
des  Mittelalters.  S.  136.  Nr.  248.  Güdemann,  a.  a.O.  S.  196.  L.  Geigers 
Zeitschrift  V.  S.  120. 

72)  Carl  Brisch,  Gesch.  der  Juden  in  Cöln  II.  S.  55. 

73)  Priebatsch,  Die  politische  Korrespondenz  des  Albrecht 
Achilles  IL  402.  A.  Eckstein,  Geschichte  der  Juden  im  Markgrafen- 
tum  Bayreuth   191 7.  S.  10. 

7*)  Brann,  Geschichte  der  Juden  in  Schlesien.  S.  155  u.  Anhang  HL 
S.  LXVII. 

75)  Ein  Beispiel  sei  hier  angeführt.  Zu  den  bedeutendsten  deutschen 
Ärzten  des  16.  Jahrhunderts  gehörte  der  Wundarzt  Georg  Bar  tisch, 
der  auch  ein  größeres  Lehrbuch  der  Augenheilkunde  schrieb.  In  dieser 
Schrift  (XIII.  Teil)  handelt  er  auch  „von  den  Schäden  und  Mängeln,  so 
durch  Zauberei,  Hexen,  Unholden  und  Teufelswerke  den  Menschen  wider- 
fahren und  begegnen",  mit  spezieller  Anführung  der  dadurch  herbei- 
geführten  Augenkrankheiten.  Sehr  scharf  urteilt  er  über  die  aufgeklärten 
Leute,  die  vom  Teufel  und  bösen  Geistern  nichts  wissen  wollen.  Vergl. 
August  Hirsch,  Geschichte  der  medizinischen  Wissenschaften  in 
Deutschland.  1893.  S.  78.  Die  deutschen  Ärzte  in  den  frühern  Jahr- 
hunderten besaßen  sicherlich  nicht  das  Wissen  des  Bartisch,  teilten  wohl 
aber  seinen   .\berglauben. 

76)  Brann,  Geschichte  der  Juden  Schlesiens.  Über  den  Magister 
Johannes  Medikus,  einen  abtrünnigen  Juden,  vergl.  daselbst  S.  131. 

77)  Berliner,  a.  a.  O.  vergl.  noch  Mone,  a.  a.  O.  XII.  S.  23 
und  B od  mann,  Rheingauische  Altertümer   1819.  S.  703  u.   713. 
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■'S)  Alfnso  Levy,  Geschichte  der  Juden  in  Sachsen.  S.  41  ;  Emil 
Lehmann,  Gesammelte  Schriften.    S.  94. 

■'S)  Gemeiner,  Reichsstadt  Regensburgische  Chronik.  Stobbel, 
a.  a.  O.  S.   181. 

80)  Kracauer,  Aus  der  inneren  Geschichte  der  Juden  Frankfurts 
im  XIV,  Jahrhundert.  S.  39.  Stricker,  Die  Geschichte  der  Heil- 
kunde in  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  S.  68. 

si)  Zimmersche  Chronik  II.  S.  385  ;  M.  Horovitz,  Jüdische  Ärzte 
in  Frankfurt  a.  M.  S.  7  ;  Kracauer,  Aus  der  inneren  Geschichte  der 
Juden  Frankfurts  im  XIV.  Jahrhundert.  S.  39. 

82)  Grätz  IX.  S.  137';  L.  Geigers  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
der  Juden  in  Deutschland  I.  S.    167. 

83)  Vergl.  Monatsschrift   19 17.  S.   281. 

81)  Der  Israelit,   Jahrg.    19 10   Nr.   25,    Die    isr.  Gemeinde    in  Ulm. 

85)  Vergl.  Löwenstein,  Geschichte  der  Juden  am  Bodensee  und 
Umgebung.  S.   70. 

86)  Kayserling,  Monatsschrift  1859.  S.  330;  derselbe.  Die  Juden 
in  Portugal,  S.  280.  Auch  Rodrigos  Sohn,  Bendito  de  Castro,  war 
ein  geschickter  und  beliebter  Arzt  in  Hamburg  und  stand  später  als  Leib- 
arzt im  Dienste  der  Königin  Christine  von  Schweden.  In  einer  geharnischten 
lateinischen  Gegenschrift  trat  Bendito  (1631)  den  Verleumdungen  seiner 
Glaubensgenossen  und  besonders  der  jüdischen  Arzte  entgegen.  Kayser- 
ling, Monatsschrift   1860.  S.  92;  Grätz  X.  S.   21. 

87)  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  XII.  S.  24, 
vergl.  Heffner,  Die  Juden  in  Franken.  S,  46;  Löwen  st  ein,  Ge- 
schichte der  Juden  in  der  Kurpfalz.  .S.  6. 

88)  Carl  Brisch,  Geschichte  der  Juden  in  Cöln,  IL  Bd.  S.   15. 

89)  LöAvenstein,  a.a.O.  S.  9,  Festschrift  für  Martin  Philippson, 
Leipzig   19  lö.  S.   155. 

a*^)  Mone,  a.  a.  O.   1861.  S.   180;    Wiener,  Regesten  zur  Ge- 
schichte der  Juden  in  Deutschland  während  des  Mittelalters,  S.  213. 
9J)  Wiener,  a.  a.  O.  S.  90. 

92)  Wiener,  a.  a.  O.  S.   249. 

93)  Löwenstein,  a.  a.  O.  .S.   34  u.  35. 
9*)  Wiener,  a.  a.  O.  S.  242. 

95)  B  o  n  d  y ,  Zur  Geschichte  der  Juden  von  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  II.  S.  909. 
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9«)  Boiidy,  a.  a.  O.  I.  S.  351. 

»■J)  Stobbe,  a.  a.  O.  S.   279.     Wiener,  a.  a.  O.  S.   164. 

98)  Wiener,  a.  a.  O.  S.  203. 

99)  Auerbach,  Geschichte  der  isr.  Gemeinde  Haiberstadt.  S.   16, 

100)  Jolowitz,  Geschichte  der  Juden  in  Königsberg  i.  Pr.  S.  7  u.  8 
Geigers  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  II.  S.  25. 

101)  Ausführlich  über  die  jüdischen  Ärzte  in  Wien  handelt  G.  Wolf 
in  seinen  Schriften  über  die  Geschichte  der  Juden  in  dieser  Stadt. 

102)  Berliner,  a.  a.  O.     Kracauer,  a.  a.  O.  S.  42. 

103)  Horovitz,  a.  a.   O.  S.  6.     Kracauer,  a.  a.  O.  S.  40. 

104)  Emil  Lehmann,  Gesammelte  Schriften.  S.  94. 

105)  Jolowitz,  a.  a.  O.  S.  12.  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der 
Juden  in  Deutschland  II.  S.   25. 

106)  S  f  o  r  n  o  ist  auch  Verfasser  eines  sehr  geschätzten,  oft  gedruckten 
Pentateuchkommentars  und  schrieb  auch  eine  philosophische  Abhandlung  zur 
Verteidigung  der  jüdischen  ReUgion,  die  er  dem  König  Heinrich  II.  widmete. 

107)  L.  Geiger,  Johann  Reuchlin.  Sein  Leben  und  seine  A\'erke. 
Leipzig   1871.    S.   46. 

108)  L.  Geiger,  a.a.O. S.  105.  Vergl.  auch  Grätz  IX.,  S.  83  u.  85. 

109)  Horovitz,  Jüdische  Ärzte  in  Frankfurt  a.  M.  S.  9.  Wiener, 
a.  a.  O.  S.  182.  Vergl.  auch  Kayserling,  Die  jüdischen  Frauen. 
S.    144;  Hebr.  Bibliographie  X.    18. 

110)  Steinschneider,  Cat.  Bödlejana.  S.  522.  Güdemann,  Ge- 
schichte des  Erziehungswesens  und  der  Kultur  der  Juden  in  Deutschland, 
III.  S.  113.    Löwenstein,  Geschichte  der  Juden  in  der  Kurpfalz.  S.  5 1 . 

11')  Auch  in  Breslau  wird  1534  eine  jüdische  Ärztin  genannt,  L, 
Levin,  Jüdische  Ärzte  in  Großpolen.  Jahrbuch  der  jüd.  liter.  Gesell- 
schalt IX.  S.  367.    Anmerkung  2. 

112)  Von  den  Verboten,  die  die  Kirche  gegen  die  jüdischen  Ärzte 
erließ,  soll  weiter  ausführlich  die  Rede  sein. 

113)  Sabbat-Blatt  herausg,  v.  Fritzsche   1845   Nr.  25. 

114)  Emil  Lehmann,  Gesammelte  Schuften  S.  94. 

115)  Emil  Lehmann,  a.a.O. 

llfi)  J.  B.  S c h ar  o  1  d ,  Gesch.  des  Medizinalwesens  im  ehemal.  Bistum 
Würzburg. 

117)  Urkunden  im  Stadtarchiv  zu  Ulm,  abgedruckt  in  der  Zeitschrift : 
,,Im  Deutschen  Reich"    1914.    Nr.   2.    S.  64. 
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118)  A.  Eckstein,  Geschichte  der  Juden  im  Markgraf  eatum  Bayreuth. 
1907.    S.   23. 

119)  Die  Zulassung  der  jüdischen  Arzte  zu  der  Promotion  an  den 
Universitäten,  besonders  in  Italien,  erregte  oft  den  Unwillen  der  Juden- 
feinde. Vergl.  Johann  Caspar  Ulrich,  Sammlung  Jüdischer  Ge- 
schichten in  der  Schweitz.    Zürich   1770.    S.   70. 

120)  Medizinalakten  im  städt.  Archiv  zu  Frankfurt  a.  M.  Tom  23. 
Fol.  I.  —  Ahron,  „Jud  zur  gelben  Rose",  bewarb  sich  1574  um  die 
Stelle  als  Stadtarzt  in  Frankfurt  a.  M.,  nmßte  aber  viele  Jahre  (bis  1602) 
auf  seine  Zulassung  warten.  M.  Horovitz,  Jüdische  Ärzte,  Frank- 
furt 1886  S.  8.  —  Über  den  erbitterten  Kampf  gegen  den  Frankfurter 
Arztlsaak  Heller,  der  in  Padua  promoviert  hatte,  vergleiche  Moritz 
Stern,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland.  III.  S.  52. 

121)  Vergl.  besonders  Caro,  Sozial-  und  Wiilschaftsgeschichte  der 
Juden  I.  S.  128  u.  f.;  Hahn ,  Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Juden  im 
fränkischen  und  deutschen  Reich  bis  zum  zweiten  Kreuzzug.  Freiburg  1 9 1 1 , 

122)  Grätz  V.  S.  45. 

123)  Güdemann,  Das  jüd.  Unterrichts wesen  während  der  spanisch- 
arabischen Periode.  Wien   1873.  S.   29. 

124)  Steinschneider,    Hebr.    Übersetzungen.    S.  699   und  730. 

125)  Steinschneider,  S.   742  und   744. 

126)  M  i  1  c  h  a  m  o  t ,  Abhandlung  über  Prophetie  und  Träume. 

127)  Steinschneider  a.  a.  O.  S.  312  und   746. 

128)  Steinschneider  a.  a.  O.  S.   779. 

129)  Monatsschrift  1880.  S.  169;  Zunz,  Ges.  Schriften  III.  S.  189. 
Steinschneider,  S.  306,   738  und    1017. 

130)  Kaufmann,  Ges.  Schriften  III.  S.  483. 

131)  Steinschneider,  S.  686  und  778. 

132)  Neubauer,  Rabbins  fran(;ais.  S.  476 ;  Güdemann,  Ge- 
schichte des  Erziehungswesens  IL  S.    197. 

133)  Revue  des  Etudes  juives.  T.  46,  p.  37.  Wie  in  Marseille,  so 
waren  auch  in  Arles  und  Tarascon  viele  jüdische  Arzte  tätig,  deren 
Namen  sich  noch  zum  Teil  erhalten  haben.  Vergl.  a.  a.  O.  T.  41,  p.  77, 
T.  39,  p.   104  und  271;   Monatsschrift   1880.  S.    173. 

134)  Vergl,  Prunclle,  Discours  sur  l'influence  de  la  mediane  sur 
la  renaissance  des  lettres.  p.  50;  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medizin.    S.  654;     vergl.  noch  das  Urteil  J.  Pageis:    , .Nachweislich 


haben  die  jüdischen  Arzte  nicht  bloß  eine  umfangreiche  praktische  Tätig- 
keit entwickelt,  sondern  auch  bei  der  Gründung  der  Universität  zu  Mont- 
pellier mitgewirkt."     Handbuch    der  Geschichte    der  Medizin  I.  S.  686. 

135)  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin.  Jena  1875.  S.  655. 

ISC)  Die  Abhandlung  über  den  Quadranten  wurde  mehrmals  ins 
Lateinische  übersetzt  und  redigiert. 

137)  Grätz  VIL   S.   245  u.   249. 

138)  Steinschneider  a.  a.   O.  S.   785. 

139)  Steinschneider  a.  a.   O.  S.   794  und  797. 
KO)  Steinschneider  a.  a.  O,  S.   797  und  834. 

Kl)  Steinschneider,  S.  804  und  833.  —  Viele  hebräische 
Bezeichnungen  in  der  Medizin  und  in  der  Anatomie  fanden  aus  den 
Übersetzungen  der  jüdischen  Arzte  auch  an  der  Universität  zu  Mont- 
pellier Eingang  und  wurden  mitunter  von  den  dort  „graduierten  Ärzten" 
(Magistri)  in  ihre  Schriften  aufgenommen.  Vergl.  Hyrll,  Das  Arabische 
und  das  Hebräische  in  der  Anatomie.  .S.    128. 

K2)  Steinschneider,  Hebräische  Übersetzungen.  S.   74. 

1*3)  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  I.  S.  824. 

!♦*)  Asarja  de  Rossi,  Meor  Enajim. 

1*5)  Emek  ha-Bacha,  S.  n6;  Gustave  Bayle,  Les  medecins 
d'Avignon  p.  73;  Revue  des  Etudes  juives.  T.  V.  p.  331. 

1*6)  Vergl.  Augusta  Steinberg,  Studien  zur  Geschichte  der 
Juden  in  der  Schweiz  während  des  Mittelalters.  Zürich  1903.  S.  89,  93 
und   147. 

U7)  Pertz,  Monumenta  Germaniae  H,  p.  657. 

1*8)  Vaisette,  Histoire  de  Languedoc  T.  IV.  j).  499;  R.  E.J.  IE 
S.   18. 

1*9)  Nostradamus,    Histoire    de    France    IV.  p.  472;     R.  E.  J.  46. 

S.  37- 

150)  R,  E.  J.   VHI    S.  241. 

151)  Güdemann  a.  a.  O.  S.  238.  Anmerkung  i;  Grätz  VII. 
S.  364;  Ca ro.  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Juden,  H.  I,eipzig 
1919.  S.   207. 

152)  Nostradamus  a.  a.  O.  I.  S.  618;  Monatsschrift   XXVII.  S.  197. 

153)  L.  Geiger,  Johann  Reuchlin,    S.  46. 

15*)  Fürst,  Beiträge  zur  Geschichte  der  jüd.  Ärzte  in  Italien,  (Jahr- 
buch für  Geschichte  der  Juden  und  des  Judentums  II.  S.   333) 


'5S)  Elia  Montalto  war  dei  jüngere  Bruder  des  berühmten  Arztes 
Amatus  Lusitanus  und  ließ  sich  anfangs  in  Livorno  nieder.  Sein  Sohn 
Moses  wirkte  als  tüchtiger  Arzt  in  Lublin,  woselbst  er  1637  starb.  Vergl, 
Balaban,  Die  Judenstadt  von  Lublin  1919.    S.   26. 

iSfi)  Kayserling,  Geschichte  der  Juden  in  Portugal.  S.  146; 
Grätz  IX.  S.  489  u.  X.  S.   lO;  Balaban  a.  a.  O. 

157)  Vergl.  von  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  II. 
S.   241   u.  247;  Brüll,  Jahrbuch  für  jüd.  Geschichte  VII.  S.  49. 

'58)  Theodor  Körner  schildert  in  dem  ersten  Aufzuge  seines 
,,Zriny"  das  vertrauensvolle  Verhältnis  Solimans  des  Großen  zu  seinem 
jüdischen  Leibarzte.  So  spricht  Soliman  einmal  zu  ihm :  „Ich  kenne 
Dich  und  kenne  Deine  Treue,  und  Deine  Kunst  hat  sich  mir  oft  be- 
währt." —  Dieser  Arzt  und  Ratgeber,  den  der  Dichter  Levi  nennt,  ist 
sicherlich  kein  anderer  als  Moses  Hamon. 

'•'»9)  Schebet  Jehuda  III.  und  Emek  ha-Bacha  105.  Menasse  ben  Israel 
in  seiner  Schrift:  Rettung  der  Juden,  Abschnitt  XI.  —  Moses  Hamon 
förderte  auch  das  geistige  Leben  der  Juden.  Er  errichtete  auf  eigene 
Kosten  eine  Lehranstalt,  an  der  bedeutende  Rabbiner  wirkten,  und  ließ 
den  Pentateuch  in  einer  neu  angefertigten  persischen  Version,  sowie  mit 
einer  chaldäischen  und  arabischen  Übersetzung  drucken.  KonstantinopeJ 
1546.    Vergl.  Grätz  IX.  S.   28. 

160)  Vergl.  Revue  des  Etudes  juives  T.  36,  p.  I.  La  famille  juive 
des  Hamon. 

16')  Salomon  ben  Nathan  Aschkenasi  stammte  aus  Udine  (Italien) 
von  einer  dort  eingewanderten  deutschen  Familie. 

1*2)  V.  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  IV.  S.  247. 
Emek  ha  Bacha,  Ausgabe  mit  deutscher  Übersetzung  von  M.  Wiener 
110,   123  u,   146;  Grätz  IX.  S.  386  u.  Note  8. 

J6-')  Grätz  IX.  Note  8,  Ende. 

IC*)  M.  A.  Levy,  Don  Joseph  Naßi   1859.    S.    19. 

'65)  Vergl.  Monatsschrift,  Jahrgang  1864.  S.  29;  Zunz,  Geschichte 
der  Juden  in  Sicilien.    S.  530. 

166)  Monatsschrift,  Jahrgang  1864.    S.   25  u.  f. 

167)  Der  Originaltext  der  Inschrift  ist  lateinisch.  Barbosa  Machado, 
Bibliotheca  Lusitana  I.  p.  129;  Kayserling,  Geschichte  der  Juden  in 
Portugal.    S.   271. 

168)  Vergl.  Carmoly,  Die  Jachjiden;   Grätz  IX.  S.  394. 


'ti9)  Die  berühmt  gewordene  Familie  Delmedigo  war  aus  Deutschland 
nach  Kandia  (Kreta)  eingewandert.  Ein  Mitgüed  dieser  Familie  war  auch 
der  als  Talmudist,  Philosoph  und  Arzt  ausgezeichnete  M  e  n  a  c  h  e  m 
Delmedigo,  der  von  der  Gemeinde  Kandia  als  Rabbiner  berufen 
wurde.     Grätz  VIII.  S.  446. 

i^O)  Von  seinen  29  Werken  ist  am  werlvoUsicn  die  Schrift  Elim. 
Darin  beantwortet  Delmedigo  die  zahlreichen  naturwissenschaftlichen, 
philosophischen  und  theologischen  Fragen,  die  sein  karäischer  Schüler 
und  Verehrer  in  Polen  Serach  ben  Nathan  an  ihn  gerichtet  hatte.  Vergl. 
die  Biographie  von  Geiger,  Joseph  Salomo  Delmedigo;  Horovitz, 
Jüdische  Ärzte  in  Frankfurt  a.  AI.  S.    13. 

1'^')  Der  päpstliche  Nuntius  Commendoni,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  das  Königreich  Polen  bereiste,  berichtet  uns,  daß  die 
Juden  daselbst  eifrig  mit  der  Medizin  sich  befaßten  und  sie  ausübten.  Vergl. 
G  rätz  IX.  S.  59  ;    Sternberg,  Geschichte  der  Juden  in  Polen.  S.  145. 

l'2j  Grätz  IX.  S.  61.  Der  polnische  Gesandte  in  Rom  Crasmus 
Ziolek  fand  bei  seiner  Durchreise  in  Padua  sechs  jüdische  Jünglinge  aus 
Polen,  die  an  der  dortigen  Universität  Medizin  studierten ;  Spinner, 
Etwas  über  den  Stand  der  Kultur  bei  den  Juden  in  Polen  im  16.  Jahr- 
hundert.   S.  30. 

l''3)  Balaban,  Jüdische  Arzte  und  Apotheker  aus  Italien  im  lO. 
und  17.  Jahrhundert  in  Krakau.  Czernowitz  1912:  Geschichte  der  Juden 
in  Krakau  (in  polnischer  Sprache)  I.  S.   289. 

1''*)  Balaban,  Die  Judenstadt  von  Lublin.  S.   23. 

1"*)  Balaban,  Geschichte  der  Juden  in  Krakau.  1.  S.  83  u.  Jüdische 
Arzte  u.  Apotheker.  S.  3. 

l''6)  Die  Königin  Bona  bediente  sich  auch  des  jüdischen  Chirurgen 
Samuel.    Balaman,  Geschichte  der  Juden  in  Krakau.    S.  290. 

1"'^)  Bersohn,  Dyplomatoryusz.  Nr.  480;  Balaban  a.  a.  O.  und 
Monatsschrift  19 13.  S.  208,  wo  auch  der  Stammbaum  der  Familie  Fischel 
mitgeteilt  wird. 

178)  Der  König  von  Polen,  der  Lusitanus  zu  seinem  Leibarzte  er- 
nennen wollte,  kann  nur  Sigismund  II.  gewesen  sein,  da  dieser  Monarch 
von  1548 — 1572  auf  dem  Throne  saß,  Lusitanus  aber  erst  1549  mich 
Italien  kam  und   1568  bereits  tot  war. 

179)  Noch  in  späterer  Zeit  (1742)  linden  wir  in  Krakau  einen  jüdischen 
Arzt  mit  Namen  Dr.  Ahron  Kalahora,  der  bei  dem  polnischen  Adel 


in  hoher  Achtung  stand.  Vergl.  G r ä t z  IX.,  Note  8;  Kaufmann, 
Gesammelte  Werke  III.  S.  279;  Balaban,  Monatsschrift  1916.  S.  465 
und   1917.  S.   171. 

180)  Vergl.  die  Gutachten  des  R.  Meir  Lublin  Nr.  62  und  iii; 
Spinner  a.  a.  O.  S.   33. 

181)  Spinner  a.  a.  O.  S.  34  u.  35.  Einige  Notizen  aus  späterer 
Zeit  seien  hier  noch  mitgeteilt.  Der  polnische  König  Michael  ließ  den 
Lubliner  Arzt  Vitalis  Felix  Katzenellenbogen  am  28.  August 
1671  unter  die  königlichen  Räte  aufnehmen  und  stellte  ihm  ,,ein  Privi- 
legium voll  besonderer  Gnade  und  Freiheiten  aus."  An  seinem  Wohn- 
hause durfte  er  sogar  das  königliche  Wappen  anbringen.  Sein  gelehrter 
Vater  Moses  übte  ebenfalls  den  ärztlichen  Beruf  in  Lublin  aus.  (Monats- 
schrift 1899.  S.  422;  Nissenbaum,  Geschichte  der  Juden  in  Lublin. 
S,  79  u.  157;  Balaban,  Die  Judenstadt  von  Lublin.  S.  27.)  Der  helden- 
mütige Polenkönig  Johann  Sobieski,  der  die  Christenheit  und  die  Stadt 
Wien  vor  den  Türken  rettete  (1683),  hatte  einen  berühmten  jüdischen 
Leibarzt,  namens  S  i  m  c  h  a  M  e  n  a  c  h  e  m ,  in  seinem  Dienste,  den  er 
besonders  schätzte  und  auszeichnete.  Monatsschrift  1897.  S,  175;  Caro, 
Geschichte  der  Juden  in  Lemberg.    S.   279. 

182)  Vergl.  David  Kaufmann,  Die  Promotion  des  Posener  Arztes 
Dr.  Moses  Lima  in  Padua.     Gesammelte  Schriften  III.  Bd.  S.  283. 

183)  Zitiert  nach  Levin,  Jüdische  Arzte  in  Großpolen  (im  Jahrbuch 
der  jüdisch-literarischen  Gesellschaft  IX.)  S.  367. 

18*)  Isaak  Bacharach  war  der  Schwiegersohn  des  oben  genannten 
Juda  de  Lima,  also  Vater,  Sohn  und  Enkel  und  Schwiegersohn  waren 
Arzte  —  eine  Ärztefamilie,    die    zusammen    wohl    an   100  Jahre  wirkte. 

'85)  Jakobs  Vater,  Doktor  Leo  Winkler  (Juda  Lob)  war  ein  sehr 
angesehener  Arzt  in  Wien  und  gehörte  zu  den  Wiener  Exulanten  vom 
Jahre  1670.  Er  nahm  mit  seiner  Familie  seinen  späteren  Aufenthalt 
in  Posen. 

186)  Sein  Sohn  Leo  (Wolf)  Winkler  bekleidete  am  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  das  Amt  eines  Gemeindearztes  in  Posen  und  war  wie  sein 
Vater  ein  sehr  geschätzter,  vielbeschäftigter  Arzt.  Vergl.  Ph.  Bloch, 
Zeitschrift  der  histor.  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  1891,  S.  112; 
Kaufmann,  Gesammelte  Schriften,  Bd.  3.  S.  286;  Levin  a.  a.  O. 
S.  379,  Anmerkung   i   u.  S.  393. 

187)  Eisenstadt,  Daath  Kadoschim.  S.   30. 


'S8)  Jeruschat  Mosche,  Wilhermsdorf  1677  und  Jarom  Mosche,  Amster- 
dam 1679.  Beide  Werke  enthalteo  Approbationen  von  in  jener  Zeit  be- 
rühmten Ärzten  in  Padua,  Venedig  und  Verona. 

'89)  Levin  a.  a.  O.  S.  379;  derselbe,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Juden  in  Kaiisch.    S.  31. 

190)  Vergl.  Horovitz,   Jüdische  Arzte    in    Frankfurt  a.  M.  S.  7. 

19')  Levin  a.  a.  O.  S.  410,  wo  über  diesen  Punkt  noch  mehrere 
Angaben  gemacht  werden.  Vergl.  auch  Horovitz,  Frankfurter  Rabbiner 
III.  S.  78.  —  An  eine  Begebenheit  aus  der  neueren  Zeit  sei  hier  noch 
erinnert.  Im  Jahre  183 1  war  in  Posen  eine  Pest  ausgebrochen  und  forderte 
zahlreiche  Opfer.  R.  A  k  i  b  a  E  g  e  r ,  der  damalige  gelehrte  Oberrabbiner 
in  Posen,  schärfte  der  jüdischen  Bevölkerimg  verschiedene  hygienische  Ver- 
haltungsmafSregeln  ein  und  wehrte  so  in  wirksamer  Weise  das  Umsich- 
greifen der  Pest  ab.  Der  preußische  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
zeichnete  R.  Akiba  Eger  durch  ein  —  auch  im  Staatsanzeiger  vom 
5.  September  1 83 1  veröffentlichtes  —  Kabinettschreiben  aus,  in  welchem  dem 
Oberrabbiner  für  die  „unter  seiner  tätigen  und  einsichtsvollen  Leitung  ergriffe- 
nen Maßregeln  zur  \'orbeugung,  sowie  zur  Heilung  der  Krankheit"  volle 
Anerkennung  gezollt  wird.    \'ergl.  L.  Wreschner,  R.  Akiba  Eger.  S.  42. 

'9-)  Die  Krakauer  Universität  war  den  Juden  verschlossen,  und  die 
Jüdischen  Studierenden  mußten  eine  auswärtige  Hochschule  aufsuchen. 
Mit  besonderer  Feindseligkeit  griff  später  der  polnische  Arzt  Sleszkowski 
die  jüdischen  Ärzte  an  (1623.)  Wladislaw  IV.  (1632 — 1648)  verbot  den 
jüdischen  Ärzten,  christlichen  Patienten  Hilfe  zu  leisten.  Sternberg 
a.  a.  O.  S.  34  und  385. 

'93)  Zunz,  in  Geigers  Zeitschrift  IV.  S.  199.  Steinschneider, 
in  Virchows  Archiv  für  pathol.  Anatomie  Bd.  38  S.  65.  Berliner, 
Persönliche  Beziehungen  zwischen  Juden  und  Christen  .S.  4. 

19^)  In  diesem  Werke  handelt  Donnolo  über  die  Zubereitung  und 
Anwendung  von  etwa  120  Heilmitteln,  zumeist  Pflanzen,  die  für  den 
inneren  und  äufkren  Gebrauch  bestimmt  sind.  Steinschneider, 
Donnolo,  Fragment  des  ältesten  medizinischen  Werkes  in  hebräischer 
Sprache,  zum  ersten  Male  herausgegeben.    Berlin   1868. 

195)  In  seinem  Werke  „Chakmoni"  (Der  Weise).  Das  Werk  bildet 
einen  Kommentar  zu  dem  „Buche  der  Schöpfung"  (Sefer  Jezira)  und  ist 
herausgegeben  von  David  Castelli,  Firenze   1 880. 

196)  Acta  sanctoruni   7.  Sept.  313,   50. 


197)  Güderaaiin,  Geschichte  des  ErziehuQgsvveseus  II.  S.   24. 

198)  Zu  dieser  Gelehrtenfamilie  gehörte  auch  der  Arzt  Abraham 
de'i  Mansi,  dessen  Sohn  Zidkija  das  geschätzte  halachische  Werk 
,,Schibole  ha-Leket"  verfal'te.  Vergl.  Vogel  stein  und  Rieger,  Ge- 
schichte der  Juden  in  Rom  I.  Bd.  S.   276. 

199)  Steinschneider,  Hehr.  Übers.  S.  788,  734,  660. 

200)  Serachja  übersetzte  aus  dem  Arabischen  ins  Hebräische  mehrere 
medizinische  Schriften  von  Galenus  und  von  Maimonides;  von  seiner  Über- 
setzung des  Avicennas  Kanon  haben  sich  noch  die  beiden  ersten  Bücher 
erhalten.     Steinschneider  a.  a.  O.  S.  652,  681,   764,  766. 

201)  Nathan  Hamati  übersetzte  noch  mehrere  andere  medizinische 
Schriften  ins  Hebräische,  so  Maimonides'  Aphorismen,  Hippokrates'  Buch 
über  die  Lüfte  und  ein  anderes  Werk  über  die  Augenheilkunde,  letzteres 
im  Auftrage  des  päpstlichen  Leibarztes  Maestro  Gajo.    Steinschneider 
S.  595.  (>^i  "■   ^59- 

202)  Vogelstein  und  Rieger  a.  a.  O.  S.  335. 

203)  K  a  1  o  n  y  m  o  s  übersetzte  auch  die  „Prinzipien  der  Medizin"  des 
ägyptischen  Arztes  Ridhwan  aus  dem  Arabischen  ins  Hebräische.  Da  die 
erste  Übersetzung  im  französischen  Exil  (1306)  in  Verlust  geriet,  stellte  er 
eine  zweite  her,  die  er  in  Arles  am  10.  Okt.  1307  beendete.  Stein- 
schneider, Hebr.  Übers.  653  u.   733;  Monatsschrift   1879.  S.  562. 

204)  Güdemann  a.  a.  O.  S.   212. 

205)  Der  Prüfstein.  Sittenspiegel  des  Kalonymos.  Metrisch  übersetzt 
von  W.  A.  Meisel  1878.  Vergl,  noch  Winter  und  Wünsche,  Die 
jüdische  Literatur  III.  S.  206. 

206)  Delitzsch,  Zur  Geschichte  der  jüd.  Poesie.  S.  145.  Grätz 
VIII.  S.   157.     Anmerk.  3  u.  S.   159, 

207)  Güdemann  a.  a.  O.  S.   238. 

208)  Hebr.  Bibliographie,    18,  Jahrg.  S.   70. 

209)  Steinschneider,  Hebr.  Bibliographie,  17.  Jahrg.  S.  94  und 
Caro,  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  IL  S.  66. 

210)  Hebr.  Bibliographie,   17.  Jahrg.  S.  93. 

211)  Grätz,  VIII.  S.  258. 

212)  Die  von  Konat  gedruckten  Werke  haben  noch  heute  als  Incu- 
nabeln  einen  hohen  Wert.    Zunz,  Zur  Geschichte  und  Literatur  S.  250. 

213)  Messer  Leon  soll  auch,  wie  sein  Sohn  David,  ebenfalls  ein 
bedeutender  Arzt,  berichtet,  ein  Werk  über  Medizin  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  haben.     Steinschneider,  Hebr.  Übers.  S.  78. 


214)  Vergl.  besonders  UmbertoCassuto,  Gli  EbreiA.  Firenze. 
Firenze  191 8.  S.  283,  wo  sich  näheie  Angaben  über  diesen  Punkt  finden, 

215)  Marini  degli  archiatri  pontifizi  I.  S.  368.  Vergl.  auch  Berliner, 
Aus  den  letzten  Tagen  des  römischen  Ghetto.  S,   18. 

216)  Vorrede  zum  Agur. 

217)  Vogelstein  und  R  leg  er  a.  a.  O.  II.  S.   51,   52. 

218)  Dekret  vom  13.  Dez.  1465.  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der 
Juden  in  Deutschland  I.  S.   249. 

219)  Carmoly  a.  a.   O.  p.    144, 

220)  Vergl.    Isidor    Lob,    Revue   des   etudcs  juives  XVI.  S.   28. 

221)  David  de  Pomis,  De  medico  hebraeo  p.  10.  Brüll,  Jahrb. 
I.  S.   237. 

222)  Daß  Immanuel  Arzt  gevpesen  war,  ist  auch  aus  seinem  Divan 
XI.  Anf.  XXI.  und  XXIII.  Anf.  zu  ersehen. 

223)  Divan  XXVIII.,  Die  letzte  Dichtung. 

224)  Divan  XXIII. 

225)  Divan  XI. 

226)  Über  Immanuels  Leben  und  Wirken  vergl.  besonders  Stein- 
schneider, Literaturblatt  des  Orients  1843  Nr.  I.  f.  und  „Alanna",  Berlin 
184".  Güdemann,  Geschichte  des  Erziehungswesens  II.  S.  113  u.  f. 
Grätz  VII.  289.  Vogelstein  und  Rieger,  Geschichte  der  Juden 
in  Rom.  S.  421.  —  Während  der  Drucklegung  dieser  Schrift  ist  eine  neue 
Arbeit  von  Professor  Umberto  Cassuto  über  „Dante  und  Manoello" 
erschienen  (Jahrbuch  für  jüd.  Geschichte  u.  Literatur  1921- — 1922.  S.  90). 
Nach  dieser  neuen  Darstellung  waren  persönliche  Beziehungen  zwischen 
Dante  und  Immanuel  nicht  vorhanden ;  nur  zeigt  sich  in  Immanuels  Dichtung 
in    hohem    Maße    seine  Abhängigkeit  von  Dantes  „Göttliche  Komödie"^ 

227)  Außer  seinen  medizinischen  Schriften  verfaßte  er  ein  Werk  über 
jüdische  Altertümer,  Schute  Hagibborim,  das  auch  unter  christlichen  Ge- 
lehrten viele  Leser  fand.  Interessant  ist  Abraham  Portaleones  Angabe  in 
diesem  Werke,  daß  er  365  Beschneidungen  vollzogen  und  dieselben  sorg- 
fältig registriert  hat.  —  David  II.  und  Benjamin  II.,  Sohn  und  Enkel  des 
Abraham  Portaleones,  waren  ebenfalls  würdige  Vertreter  des  ärztlichen  Be- 
rufes. Vergl.  Fürst,  a.  a.  O.  S.  346.  Revue  des  etudes  juives  XII.  S.  114. 
Kaufmann,  Gesammelte  Werke  III.  Bd.  S.  303.  Hebr.  Bibliographie 
18.  Jahrg.  S.  34.     Allg.  Zeit,  des  Judentums   1862  S.  625. 

228)  Vogelstein  und  Rieger,  Geschichte  der  Juden  in  Rom 
S.   276,   299  u.  a.,  besonders  /\$6.     Siehe  auch  oben  Seite  87. 
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229)  Renzi,  Collectio  Salernitana  I.  S.  io6,  III.  S.  225.  Äleyer, 
Geschichte  der  Botanik  III.  S.  467  u.  459.  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medizin  S.  647. 

230)  Nur  zwei  Beispiele  anstatt  vieler  seien  hier  angeführt.  Das  große, 
im  Mittelalter  hochgeschätzte  Werk  über  Pharmakopie  (Antidotarium  ge- 
nannt), welches  Nikolaus,  den  populärsten  Gelehrten  der  salernitanischen 
Schule  zum  Verfasser  hat,  wurde  von  jüdischen  Gelehrten  mehrmals  ins 
Hebräische  übersetzt  und  auch  in  dieser  Form  weitern  Kreisen  zugänglich 
gemacht.  Ebenso  wurden  die  medizinischen  Schriften  des  salernitanischen 
Arztes  Maiiro  ins  Hebräische  übertragen.  Steinschneider,  Hebr. 
Übers.  S.  811  u.  810,  „Selbst  Memorialverse  in  salernitanischer  Manier 
finden  sich  in  den  medizinischen  Schriften  der  Juden."  Güdemann 
a.  a.  O.  II.  S.  153. 

231)  Güdemann  II  a.a.O.  S.  153.  Ein  Prachtmanuskript  von 
dieser  wichtigen  Übersetzung  befändet  sich  in  Paris,  welches  Miniaturen 
und  dreimal  die  Figur  des  Übersetzers  enthält.  „Wenn  sie  wirklich  Ebenbild 
ist,  so  ist  sie,"  wie  Steinschneider  bemerkt,  „das  älteste  authentische 
Portrait  eines  Juden".  Außerdem  übersetzte  Farragut  das  wichtige  medi- 
zinische Werk  Tacuin  aegritudinum  des  Ibn  Dschezla  ins  Lateinische. 
Diese  Übersetzung  ist  gedruckt  Straßburg  1532.  Steinschneider, 
Hebr.  Übers.  S.  974,     Janus  IT  246. 

232)  Vergl,  Antonio  Ciscato,  Gli  Ebrei  in  Padova.  Padova  1 901 . 
S.  218. 

233)  Caro,  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Juden.  I.  S.  413. 

234)  Steinschneider,  Hebr.  Bibl.  XV.  S.  8  u.  Hebr.  Über- 
setzungen. S.  985. 

235)  Güdemann  a.  a.  O.  S.  284, 

236)  Güdemann  a.  a.  O.  S.  274. 

237)  Hebr.  Bibliographie  17.  Jahrg.  S.  135;    18.  Jahrg.  S.  28,  34,  45. 

238)  Hebr.  Bibliographie   18.  Jahrg.  S.  28. 

239)  Güdemann  a.  a.  O.  S.  238. 

240)  Isaak  b.  Scheschet  richtete  an  diesen  gelehrten  Arzt  ein 
Responsum,  Nr.  171  seiner  Gutachten.  Revue  des  Etudes  juives  VIII. 
p.  280;  Grätz  VIIL  S.  405. 

241)  Auch  Schiller  hat  dieses  Werk  gelesen  und  es  hat  ihn  ,, nicht 
nur  sehr  belustigt,  sondern  ihn  auch  in  seinen  astrologischen  Kenntnissen 
weiter  gefördert".    Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  I.  S.  287. 
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Noch  iu  neuerer  Zeil  hat  sich  Franz  Delitzsch  über  das  Werk  rühmend 
ausgesprochen  und  eine  Analyse  desselben  gegeben.  Orient,  Literatur- 
blatt 1840.     S.  81. 

242)  Auch  Leons  jüngere  Brüder,  Isaak  IL  und  Joseph,  waren 
Ärzte  luid  übten  ihre  medizinische  Praxis  in  mehreren  italienischen 
Städten  (Regio,  Venedig  und  Ferrara)  aus.  Grätz  IX.  S.  '  u.  209; 
Kayserling,  Geschichte   der  Juden  in  Portugal.  S.  106. 

213)  Amatus  Lusitanus  hatte  schön  früher  in  Ancona  die  Schwester 
des  Papstes,  Lacoba  de  Alunte,  gebeilt.  Centuria  IV,  49.  III.  Ein- 
leit.  II.  62,  63  u.  a. 

244)  Eine  seiner  Schriften  widmete  Lusitanus  dem  portugiesischen 
Gesandten  in  Rom,  dem  Fürsten  Alfonso  von  Lancaster,  in  dessen 
Palaste  er  freundschaftlich  verkehrte.     Grätz  IX.  V.  342. 

245)  Besonders  lernte  Amatus  Lusitanus  im  Hause  des  bereits  ge- 
nannten Meisters  Brasavola  die  seltensten  Pflanzen  und  Heilkräuter  kennen 
und  machte  auch  dort  die  Bekanntschaft  des  englischen  Botanikers 
Johannes  Falconer,  der  die  ersten  botanischen  Gärten  in  seiner  Heimat 
anlegte.     Vergl.  D.  Kaufmann,  Ges.  Schriften  III.  S.  281. 

246)  Centuria  VII.  Ende;  Grätz  IX.  S.  343.  Von  den  selb- 
ständigen Leistungen  Lusitanus  auf  medizinischem  Gebiete  ist  noch  weiter 
Kap.  VII.  die  Rede. 

247)  Über  jüdische  Ärzte  im  Dienste  der  Päpste  vergl.  Marini,  Degli 
archiatri  pontitici  (Rom    1784);   Virchows  Archiv,  Bd.  39. 

248)  Mansi,  Coucilia  VIII  131;  Güdemann  a.  a.  O.  S.  15.  Vergl. 
Vogels  tein  und  Rieger,  Geschichte  der  Juden  in  Rom  LS.  128,  wo 
die  Annahme,  daß  Telesinus  Arzt  gewesen,  als  unbegründet  bezeichnet  wird. 

249)  Immanuel  nennt  ihn  einen  ,, Frommen"  und  versetzt  ihn  ins 
Paradies.    Divan  28.    Vergl.  Vogel  stein  u.  Rieger  a.  a.  O.  I.  S.  252. 

250)  Marini,  a.a.O.  IL  S.  62.  Güdemaun  a.a.O.  S.  238. 
Vogelstein  u.  Rieger,  a.  a.  O.  .S.  717  u.  330.  Stern  a.  a,  O.  S.  14. 

251)  Gregorovius,  Kleine  Schriften  I.  S.  284.  Vogel  stein  und 
Rieger,  a.  a.  O.  S.  320.     Stern,  a.  a.  O.  S.  21. 

252)  Marini  I.  295.  Vergl.  Vogel  st  ein  u.  Rieger  IL  S.  in, 
Stern,  a.  a.  O.  I.  S,  36. 

253)  Grätz  IX.  Nota  II;  Vogelstein  u.  Rieger  a.  a.  O,  II.  S.  81. 

254)  Burchardi  Diarium  III.  313.  Notices  et  e.xtraits  des  manuscripts 
de  la  Bibliotheque  du  roi,  T.  I.  p.  124. 
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255)  Auch  Samuels  Sohn,  Joseph  Zaiphati,  war  ein  bedeutender 
Arzt  und  wie  sein  Vater  mit  verschiedenen  Vorrechten  ausgestattet. 
Berliner,  Geschichte  der  Juden  in  Rom  II.  S.  79;  Vogelstein  u. 
Rieger  IL  S.  84;  Stern  a.  a.  O.  S.  68. 

256)  Marini,  a.a.O.  II.  S.  272.  Vergl.  auch  Berliner,  Aus 
den  letzten  Tagen  des  römischen  Ghetto.    S.  28 ;  S  tern ,  a.  a.  O.  I.  S.  75. 

257)  De  Bahn  es  schrieb  auch  eine  hebräische  Grammatik  (Mikne 
Abraham),  die  von  dem  rühmlichst  bekannten  Druckereibesitzer  Daniel 
Bomberg  ins  Lateinische  übersetzt  und  veröffentlicht  wurde.  Perl  es, 
Beiträge.  S.  104.     Steinschneider  a.  a.  O.  S.  358  und  972. 

258)  Fürst,  a.  a;  0.'338. 

259)  Seine  lateinische  Uebersetz.  einer  philosophischen  Schrift  von 
Averroes  erschien  in  Rom  152 1  mit  einer  Widmung  an  Papst  Leo  X., 
eine  andere  philos.  Schrift  ist  dem  Papst  Paul  III.  gewidmet.  Stein- 
schneider a.a.O.  145,  222  u.  685.  Mantino  war  auch  Leibarzt  bei 
dem  Gesandten  des  Kaisers  Karl  V.,  Diego  Mendoso  in  Venedig.  Jakobs 
Mantinos  Söhne  Samuel  u.  G  r  a  z  i  a  d  i  o  waren  ebenfalls  Ärzte.  Letzterer 
war  mit  dem  Kardinal  Anibalcaro  befreundet.  Vergl.  Revue  des  Etudes 
juives  VII.  p.  283  ;   Vogelstein  u.  Rieger,    a.a.O.   III.   51   u.   97. 

260)  David  de  Pomis,  De  medico  hebraeo  p.  70,  Vergl.  auch 
Winter  und  Wünsche,  Die  Jüdische  Literatur  seit  AbschluP)  des  Kanons  III. 
S.  701.  —  Noch  eine  interessante  Tatsache  aus  späterer  Zeit  sei  hier 
angeführt.  Der  Papst  Clemens  XIII.  (bis  1769)  weigerte  sich  anfangs 
sein  Augenleiden  von  dem  geschickten  jüdischen  Augenarzt  Moses  Wo  1  f 
von  Bonn,  der  ihm  von  dem  Kurfürsten  von  Köln  empfohlen  worden 
war,  behandeln  zu  lassen.  Als  aber  das  Übel  sich  verschlimmerte  und 
die  Ärzte  an  der  Heilung  verzweifelten ,  ließ  der  hohe  Patient  den 
jüdischen  Arzt  im  Jahre  1768  zu  sich  kommen.  Der  Judenarzt  durfte  aber 
nicht  den  päpstlichen  Saal  betreten,  sondern  konnte  nur  von  dem  angrenzen- 
den Vorzimmer  aus  durch  eine  Glaswand  die  Augen  des  Papstes  besehen. 
Dennoch  gelang  ihm  durch  die  von  ihm  verschriebenen  Mittel  die  Heilung. 
Auerbach,  Geschichte  der  isr.  Gemeinde  Halberstadt.  S.  16.  Anmerk. 

261)  Vergl.  das  Urteil  Steinschneiders:  „Die  medizinischen 
Werke  des  Averroes  wurden  von  den  Juden  nicht  weniger  studiert, 
als  die  philosophischen ;  wir  verdanken  den  Juden  sogar  die  Erhaltung 
einiger  derselben";  Hebr.  Übers.  S.  671.  „Fast  alle  Werke  Razis  eines 
der  berühmtesten  arabischen  Ärzte,  wurden  ins  Hebräische  übersetzt  und 
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einige  mehr  als  einmal".  A.  a.  O.  S.  723.  Mehrere  andere  medizinische 
Übersetzungen  wurden  bereits  oben  genannt,  vergl.  besonders  S.  63,  66, 
87,  96,   108. 

262)  Steinschneider,  a.  a.  O.  S.  795  ii.  834.  Vi  rchows  Archiv 
Bd.  42,  S.  52. 

263)  Siehe  oben  S.  96,  97. 

2M)  Steinschneider,  a.  a.  O.  S.  807. 

265)  Berliner,  Ein  Gang  durch  die  Bibliotheken  Italiens.  Berlin  1877. 
S.  14.  Vergl.  auch  Kaufmann,  Zur  Geschichte  der  jüdischen  Hand- 
schriften-Illustration.    Gesammelte  Schriften.  III.  Bd.  S.  210. 

266)  Eine  Abbildung  des  prachtvoll  ausgemalten  Titelblattes  findet 
sich  in  dem  Werke  „Die  Medizin  in  der  klassischen  Malerei".  Stutt- 
gart  1813.  S.  274, 

267)  „Die  Werke  Galenus  galten",  wie  Hyrtl  schreibt,  ,, durch  vier- 
zehn Jahrhunderte  als  Gesetzesbücher  der  anatomischen  und  heilkundigen 
Wissenschaft".  Lehrbuch  der  Anatomie  §  14.  Vergl.  auch  Spr  engel, 
Geschichte  der  Arzneikunde  II.  S.  551. 

268)  Siehe  oben  S.  9. 

269)  Sprengel,  Geschichte  der  Arzneikunde.     II.  S.  442. 

270)  Siehe  oben  S.  16. 

271)  Pagel  a.  a.  O.  S.  239. 

272)  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin.     I.  S.  596. 

273)  H.  Kroner,  Die  Hämorrhoi  len  in  der  Medizin  des  XII.  u. 
XIII.  Jahrhunderts.     Im  ,,Janus"  erschienen.     Harlem   191 1. 

274)  Pagel,  a.  a.  O.  S.  235. 

275)  Vergl.  Münz,  Moses  ben  Maimon  (Maimonides)  S.  284. 

276)  Siehe  oben  S.  63. 

277)  Im  Mittelalter  war  die  Trennung  von  Medizin  und  Naturwissen- 
schaften noch  unbekannt,  weshalb  viele  jüdische  Ärzte  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Mathematik  und  Astronomie  sich  bedeutende  Verdienste  erworben  haben. 

278)  Munk,  Melange  S.  500.     Grätz  VIL  S.  346. 

279)  Juden  als  Erfinder  und  Entdecker,  S.  47.  Carlebach,  Levi 
ben  Gerson  als  Mathematiker.     Berlin   19 10.  V.  Kapitel. 

280)  Marini  I.    296.    Vogel  st  ein  u.  Ri  eger  a.  a.  O.  II.  S.  20. 
28t)  Siehe  oben  S.  99. 

282)  Biographisches  Lexikon  der  hervorragenden  Ärzte  alter  Zeiten 
und  Völker.     I.  S.  119. 
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283j  Sprengel,  a.  a.  O.     111.  S.  275   n.  575. 

284)  Sprengel,  a.  a.  O.     III.  S.  83. 

285)  L.  Christ,  Geschichtliches  zur  Behandlung  der  Gaumendefekte. 
Janas.  Archives  internationales  pour  l'Histoire  de  la  medicine  1901. 
Pagel,  Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin.     III.  S.  362. 

286)  Schieid en,  Die  Bedeutung  der  Juden  für  die  Erhaltung  und 
Wiederbelebung  der  Wissenschaften  im  Mittelalter.     Leipzig  1879.  S.  32. 

287)  Von  M.  Soave  zum  erstenmal  in  einer  italienischen  Über- 
setzung veröftentlicht  1861  ;  dann  der  hebr.  Te.Kt  Mußar  harolim  mit 
einer  deutschen  Übersetzung  von  D.  Kaufmann  herausgegeben,  Magazin 
für  die  Wissensch.  d.  Judentums  1884.  S.  97  —  1 12.  Gesammelte  Schriften 
D.  Kauf  mann  s  III.  Bd.  S.  262.  Monatsschrift  1919.  S.  156.  Sehr  an- 
erkennend urteilt  Haeser  über  diese  Schrift.  Constatts  Jahresberichte  1863. 
S.  5 ;  Steinschneider,  „Aus  der  Literatur",  Jahrbuch,  Wien  1865/b.  S.  35. 

288)  Vergl.  Jore  Dea  336. 

289j  P  r  u  n  e  1 1  e ,  De  l'influence  de  la  medicine  sur  la  renaissance 
des  lettres;  Grätz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums.      1884.  S.  501. 

2yo)  Berliner,  Aus  dem  Innern  Leben  der  deutschen  Juden  im 
Mittelalter.     S.  48;  Er  seh  u.  Grub  er  XXVIL  S.  66. 

291)  Frankfurter  Ausgabe  von  1683  S.  591.  —  In  dem  lo.  Gesang 
des  ,,Reineke  Fuchs"  von  Goethe  heißt  es:  „Und  auf  Kräuter  und 
Steine  versteht  sich  der  Jude  besonders." 

292)  Bd.  II  S.  474  u.  475- 

29iJ)  Oft  wurde  auf  den  Synoden  den  Priestern  die  erwerbsmäßige 
Ausübung  der  Heilkunde  verboten,  so  auf  dem  Konzil  von  Clermout  (i  130), 
von  Reims  (1131),  auf  dem  Lateranischen  Konzil  (1139).  Diese  und 
viele  andere  derartige  Verordnungen  beweisen  aber  wie  oft  die  Geist- 
Mchen  medizinische  Praxis  betrieben.  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medizin.     S.  833. 

29*)  Ubi  tres  medici  duo  athei. 

295)  August  Hirsch,  Geschichte  der  medizinischen  Wissenschaften 
in  Deutschland.  1S93.  S.  13.  Richtig  schreibt  auch  Haeser  a.  a.  O. 
S.  837.  ,,In  der  Ausübung  ihres  Berufes  waren  sie  zunächst  auf  ihre 
Stammesgenossen  angewiesen.  Tüchtigkeit  und  würdevoller  Ernst 
verschafften  vielen  von  ihnen  auch  bei  den  Muselmännern  und  Christen 
besonderes  Vertrauen". 
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2S6)  Kommenlar  zu  Abot  V.  Abschnitt,  Anfang;  Deot  4,    i. 

297)  More  Nebuchim  III.  33  u.  an  mehreren  andern  Stellen.  Ganz 
in  demselben  Sinne  bemerkt  Abraham  ibn  Esra  in  seinem  Bibel- 
kommentar zu  Exodus  23,  25  ;  „Wer  den  Vorschriften  der  Thora  folgt, 
braucht  von  der  Nahrung,  die  er  zu  sich  nimmt,  keine  Gefährdung  seiner 
Gesundheit  zu  befürchten,  ebensosehr  wird  er  vor  den  Krankheiten  ge- 
schützt sein,  die  durch  ungesunde  Luft  entstehen.  Wer  die  Thora  be- 
obachtet, braucht  neben  Gott  keinen  Arzt."  Ähnliche  Äußerungen  finden 
sich  bei  Samuel  ben  Meir  (Raschbam)  zu  Levitikus  11,  3  und 
Nachmanides  zu  Lev.  11,  13.  Vergl.  auch  in  der  neueren  Literatur 
P.  Münz,  Handbuch  der  Ernährung  für  Gesunde  und  Magenkranke. 
Mainz  1901.  S.  10.  Grunwald,  Die  Hygiene  der  Juden,  Dresden  191 1. 
S.  3  und    186. 

295)  Eine  kurze  Bearbeitung  der  Gesundheitsregeln  von  Maimonides 
hat  Oppler  im  Deutschen  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin  (1829.  S.  463) 
geliefert. 

299)  Vergl.  Ba  in  berger,  Die  Hygiene  des  Schulchan  Aruch  (im 
Sammelband  „Die  Hygiene  der  Juden",  S.  231).  Nur  ein  Beispiel  sei 
hier  angeführt.  Menachem  ben  Serach  (st.  1382)  beruft  sich  oft  in 
seinem  Gesetzeswerke  ,,Zeda  la-Derech"  (Vorrat  für  die  Reise)  auf  die 
Meinung  der  Ärzte  und  schaltet  bald  kleinere,  bald  größere  Auseinander- 
setzungen ein,  die  dem  Gebiete  der  Heilkunde  angehören.  Vergl.  Zcda 
la-Derech.     Ferrara   1554.  S.   5  b,  48b,   49a,  50a,  53  b  und  öfters. 

300)  A  d  e  r  e  t  s  Responsen  I.  415.  Auch  der  G  a o n  Hai  in  Pumbadita 
(starb  1038),  der  vor  dem  schädlichen  Einfluß  der  spekulativen  Wissen- 
schaften warnt,  empfiehlt  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  be- 
sonders der  Heilkunde.  In  seinem  Mahngedichle  Mussar  Haskel,  Vers  162. 

301)  Dieses  schöne  Gebet  ist  zwar  im  Geiste  Maimunis  gehalten,  für 
die  Annahme  aber,  daß  Maimonides  dasselbe  wirklich  verfaßt  hat,  fehlt 
jeder  Beweis.     Vergl.  Pagel,  a.  a.  O.  S.  244. 

302)  Schärfer  und  zugleich  kürzer  läßt  sich  wohl  die  hohe  religiöse 
Bedeutung  der  Medizin  in  keiner  Sprache  ausdrücken,  als  in  dem  tal- 
mudischen Satz,  der  aus  drei  Worten  besteht:  Chamira  sekantha  meissura, 
,, (Gesundheitsschädliches  ist  strenger  verboten  als  Religionswidriges".  — 
Charakteristisch  für  diese  Auffassung  ist  auch  der  talmudische  Grundsatz : 
„Lebensgefahr  verdrängt  alle  Vorschriften  der  Thora"  (mit  Ausnahme 
von  Götzendienst,  Unzucht  und  Mord);  vergl.  auch  das  talmudische  Wort: 
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„Wer  Schmerzen  hat,  gehe  zum  Arzt"  und  die  Mahnung,  man  lasse  sich 
nicht  unentgeltlich  behandeln.     Baba  kama  46  b  u.   25  a. 

303)  Vergl.  oben  S.  4. 

304)  Siehe  oben  S.  95. 

305)  Vergl.  besonders  J.  Preuss,  Biblisch  -  talmudische  Medizin. 
Berlin  191 1.  S.  Kraus  s,  Talmudische  Archäologie  I.  S.  252  ;  S.Funk, 
Die  Hygiene  des  Talmuds  (in  Grunwalds  Sammelwerk  Die  Hygiene  der 
Juden  S.  189). 

3C6)  Vergl.  oben  S.  81,   84,   120. 

'50'')  Adolf  Jellinek,  Der  jüdische  Stamm.     S.  62. 

308)  Siehe  oben  S.  66,   107. 

309)  Steinschneider,  Hebr.  Übers.  S.  795.  —  Bezeichnend  ist 
das  Wort,  welches  Moses  Mendelssohn  einmal  mit  Bitterkeit  äußerte : 
„Was  kann  ein  Jude  werden  ?  Doch  nur  Kaufmann,  A  rzt  oder  Bettler". 
Gesammelte  Schriften,  Leipzig   1844  V.  S.  722. 

310)  Keyserling,  Geschichte  der  Juden  in  Portugal  S.  79.  Vergl. 
den  Ausspruch:  ,, Durch  sein  Wissen  kann  der  Arzt  sein  Haupt  erheben, 
auch  von  den  Fürsten  wird  er  hochgeschützt".    Ben  S  i  räch ,  Kap.  38,  3. 

311)  Siehe  oben  S.  36,   37,   73,   75. 

312)  Mansi,  Concilia,  T.  XXHI,  p.  701,  Canones  37—43. 
Die  Beschlüsse  der  Provinzialsynode  zu  Trier  vom  Jahre  1227,  die  sich 
bereits  mit  den  jüdischen  Ärzten  beschäftigen,  enthalten  noch  kein  direktes 
Verbot  derselben.  Überdies  waren  diese  Beschlüsse  nur  auf  die  Provinz 
beschränkt.  Vergl.  Aronius,  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden  im 
fränkischen  und  deutschen  Reiche,  Nr.  439. 

313)  Über  die  Wien  er  Beschlüsse  vergl.  Aronius  a.  a.  O.  Nr.  725. 

314)  So  auf  den  Synoden  zu  Avignon  1326  und  1337,  zu  Freising 
1440,  zu  Bamberg  1491,  für  die  Mark  Brandenburg  1406  (6.  Juli).  — 
Auch  die  protestantischen  Fakultäten  zu  Württemberg  und  Rostock  ver- 
boten die  Behandlung  durch  jüdische  Arzte. 

315)  Siehe  oben  S.   69. 

316)  Siehe  oben  S.   96. 

317)  Gü  de  mann,  a.  a.  O.  S.   155. 

318)  Vergl.  Grätz  VHI.  S.   226.  Anmerk.   2. 

819)  Depping,  Die  Juden  im  Mittelalter.     S.  374. 

320)  Josef  Kolon,  Responsen  88  und  149;   Jore  Dea   178.    i. 

321)  Stobbe,  Die  Juden  in  Deutschland  während  des  Mittelalters. 
S.    181. 
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3-^)  Güdemann,  Geschichte  des  Erziehungswesens  I.  S.  223  und 
11.  S.  255. 

323)  S.    10 1    U.    f. 

324)  Vogels  tein  u.  Rieger,  I.  S.  321.  II.  S.  6 ;  Stern  a.  a.  O. 
S.   26  und  42. 

325)  Berliner,  Geschichte  der  Juden  in  Rom  II.  S.    125. 

326)  Mari  ni,  a.  a.  O.  I.   292. 

327)  Statuten  aus  dem  Archiv  der  Vaticana,  mitgeteilt  von  Mari  ni , 
a.  a.  O.  I. 

328)  Berliner,.  Aus  den  letzten  Tagen  des  römischen  Ghetto.  S.  17; 
Marini,  a.  a.  O.  I.  294;  Stern,  a.  a.  O.  65. 

329)  Fürst,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Juden  in  Italien.  (Jahrbuch 
für  Geschichte  der  Juden  und  des  Judentums.  II.  S.  353.) 

330)  Dekrete  vom  November  1613  und  28.  Mai  1614.  Vogelstein 
u.  Rieger,  a.  a.   O.  II.    195. 

331)  Güdemann,  a.  a.  O.  II.  S.  262.  Daselbst  werden  noch 
andere  interessante  Auszüge,  teils  sehr  aufreizende  Äußerungen,  aus  Ber- 
nardins  Reden  mitgeteilt. 

332)  Ersch  u.  Gruber,  Artikel  , .Juden".  S,   27. 

333)  Depping,  Die  Juden  im  Mittelalter.  Stuttgart  1834.  S.  369. 
Fürst,  a.   a.  O.   S.   353. 

334)  Vergl.  Güdemann,  a.  a.  O.  S.  237  und  Note  17;  Stein- 
schneider, Hebr.  Bibliographie.  Bd.   17.  .S.  57. 

335)  Vergl.  oben  S.   71. 

336)  Ordonances  des  rois  de  France  de  la  troisieme  race.  T.  III. 
p.   603;  Grätz,  VIII.  S.   6. 

337)  Siehe  S.  92. 

338)  Zunz,  Geschichte  der  Juden  in   Sizilien.  S.  488. 

339)  Vergl.  Zunz,  a.  a.   O.  S.  49b. 

340)  Fürst,  a.  a.  ü.  S.  357. 

341)  Apologia  Haebraeorum  Auetore  David  d'  Ascoli,  Argentorati 
1559,  Vergl.  Galleria  di  Minerva.  T.  III.  p.  268  und  Gio-Cinelli, 
Bibliotheca  volante.  Sect.  XIV.  p.    19. 

342)  David  de  Pomis  führt  in  der  Vonede  zu  seinem  Zemach  David 
seinen  Stammbaum  auf  neun  Generationen  bis  auf  Elia  den  Heiligen 
(Märtyrer)  zurück.  Eingeführt  wurde  er  in  das  Studium  der  Medizin 
von    seinem  gelehrten    Onkel    Jechiel    Alatino,    einem    Bruder  von 
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Vital    und    Moses  Alatino,    die    ebenfalls    berülamie  Ärzte    waren. 
Fürst,  a.  a.  O.  S.  357. 

343)  Dieses  Buch  ist  den  Dogen  und  dem  Senate  von  Venedig  ge- 
widmet.  1588. 

344)  De  medico  hebraeo  enarratio  apologica,  Venedig  1588.  Diese 
Schrift  erschien  „cum  consönsu  superioruni"  und  ist  dem  Herzog  Franz 
Maria  II.  von  Urbino  gewidmet.  Auf  der  inneren  Seile  des  Titelblattes 
befindet  sich  das  Wappen  der  Familie  de  Pomis,  ein  mit  Äpfeln  be 
ladener  Baum,  den  zwei  streitende  Löwen  tragen,  daneben  die  Buch- 
staben D.  F. 

345)  Winter  u.  Wünsche,    Die  jüdische  Literatur.  III.  S.   701. 

346)  Vergl.  Carmoly,  a.a.O.  S.  150;  Winter  u.  Wünsche, 
III.  S.  696. 

34")  Vergl.  Luther  in  seinen  Tischreden.  II.  Nr.  2910  und  Werke, 
herausgegeben  von  Irmischer,  62,  375.  Wie  seine  Zeitgenossen,  so 
glaubte  auch  Luther,  die  Juden  trieben  Zauberei  und  andere  magische 
Künste.  Damit  hängt  auch  sein  hartes  Urteil  über  die  jüdischen  Ärzte 
zusammen.  Luther  spricht  aber  auch  oft  mit  großer  Achtung  von  den  Juden 
und  ihrer  Religion,  besonders  von  dem  Sabbat  der  Juden.  „Wir  haben 
das  Volk  (die  Juden)  lieb,"  sagt  er  einmal  in  seinen  Tischreden.  ,,Es 
hat  fürtreffliche  Männer  gehabt." 

348)  Victor  von  Garben  in  seinem  im  Jahre  1509  erschienenen 
,, Judenbüchlein" ;  Pfefferkorn  in  seiner  Schrift  Hostis  Judaeorum.  1509. 

349)  Etwas  später  griffen  auch  Schudt  und  Fisenmenger  in 
ihren  bekannten  Brandschriften  die  jüdischen  Ärzte  hart  an.  Besonders 
heftig  war  der  Streit,  der  sich  in  Hamburg  gegen  die  jüdischen  Ärzte 
abspielte  und  eine  ganze  Reihe  von  Anklageschriften  und  Verteidigungen 
zeitigte.  Vergl.  Kayserling,  Monatsschrift  1860.  S.  92  u.  f. ;  Grätz  , 
X.  S.   21   u.  f. 

350)  Siehe  oben  S.    108. 

Nachtrag  zu  S.  40.  Abraham  ibn  Daud  zeigt  sich  in  seinem 
philosophischen  Werke  Emmunah  Ramah  mit  der  Heilkunde  gründlich 
vertraut.  Aber  alle  AVissenschaften,  auch  die  Heilkunde,  haben  für  ihn 
nur  einen  bedingten  Wert;  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen  sei 
die  tiefere  Erkenntnis  Gottes  und  seiner  Lehren.  Der  Arzt  beschäftigt 
sich,    sagt    ibn  Daud    einmal    mit    besonderem  Nachdruck,    mit    der  Er- 
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forschung  der  Krankheiten,  denen  der  Köiper  unterworfen  ist,  wie  diese 
Krankheiten  geheilt  werden  können,  welche  Kräuter  und  Speisen  nützlich 
oder  schädlich  seien.  Diese  Wissenschaft  ist  sehr  schätzenswert  und 
wichtig.  Denn  der  Mensch  kann  mit  Hilfe  der  Heilkunde  seine  Lebens- 
zeit verlängern,  in  der  er  nach  Vollkommenheit  und  einem  höheren  Ziele 
streben  soll.  Ja,  der  tüchtige  Arzt  findet  sogar  in  der  zukünftigen  Welt 
seinen  Lohn,  da  er  auch  die  Gotlesverehrer  von  Tod  und  Verderben 
rettet ;  aber  derjenige,  der  in  der  medizinischen  Wissenschaft  die  Haupt- 
bestimmung des  Menschen  sucht  und  ihr  ausschUeßlich  seine  Zeit  widmet 
der  läßt  sein  höheres  Ziel,  sein  See  1  enheil  außer  acht.  —  (Kramunah 
Ramah,  ed.   Weil,  Frankfurt  a.  M.    1852.  S.   57. 
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Verzeichnis 

der  erwähnten  jüdischen  Ärzte  und  medizinischen 
Schriftsteller 


Seile 


Abarbane 

,  s.  Isaak, 

Isaak  11 

Juda, 

Joseph 

Abiatar  ibn  Kreskas 

33 

Abraham 

69 

56,  b; 

Abraham 

Abigdor     . 

Abraham 

Bibago 

34 
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